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Kapitel Eins


»Willst du eine Runde mit der Geisterbahn drehen?«, fragte Lucas, als wir aus dem Riesenrad stiegen.

Die Luft roch nach Popcorn und Zuckerwatte. Bei dem buttrigen Duft lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich wollte dieses Gefühl nicht verlieren und am Ende vor Angst meinen Appetit verlieren. »Das kommt darauf an. Wie unheimlich ist sie?«

»In der Schlange stehen Achtjährige.« Lucas deutete auf die drängelnde Menge von Kindern. »Ich bin sicher, die Fahrt ist ziemlich zahm.«

»Zahm, damit komme ich klar.« Ich verschränkte meinen Arm mit seinem Ellbogen, während wir hinüber zur Attraktion gingen. »Aber beim ersten Anzeichen von etwas wirklich Beängstigendem steige ich aus.«

»Du kannst nicht auf halber Strecke aus der Geisterbahn aussteigen.«

»Nun, dann ist sie schlecht geplant. Sie sollten auf der Strecke Halt machen, wie in einem richtigen Zug.«

»Hey«, rief ein kleiner Junge an der Spitze der zerklüfteten Schlange. »Wenn Sie meine Fahrt bezahlen, dürfen Sie mit Ihrer Freundin vorne sitzen.«

»Bloß nicht. Ich bin froh, hinten zu sitzen«, rief ich, bevor Lucas antworten konnte.

»Aber der vordere Wagen ist der beste«, beharrte der Junge. »Wenn Sie wollen, dass Ihre Freundin vor Schreck auf Ihrem Schoß landet, müssen Sie den nehmen.«

»Gut, ich glaube, das war’s«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Wenn das Fahrgeschäft gruselig genug ist, um diesen Jungen anzulocken, dann ist das nichts für meine Nerven.«

Ein gackerndes Geräusch ertönte, und ich wirbelte herum und kniff die Augen zusammen. »Versuchst du gerade mich über meinen Stolz dazu zu kriegen mitzufahren, obwohl ich es nicht will?«

»Würde mir nie einfallen.« Lucas steckte die Hände in die Taschen und starrte erst in den Himmel, dann auf den Boden. Die letzte Bewegung enthüllte die blasse, kahle Stelle in seinem Haar, die ich unerklärlicherweise attraktiv fand.

Aber ich konnte jemandem nicht verzeihen, nur weil ich auf ihn stand.

»Du fährst mit, und ich warte hier«, sagte ich ihm und verschränkte die Arme. »Und wenn du auf der anderen Seite wieder heil herauskommst, überlege ich es mir noch einmal.«

»Du lässt mich allein mit der Geisterbahn fahren? Das nenne ich unheimlich.«

»Traurig ist das richtige Wort, mein Herr«, rief der Junge von vorne und kicherte, bevor er sich mir zuwandte. »Wenn Sie wirklich Angst haben, machen Sie einfach die Augen zu. Dann verschwindet das alles.«

Offensichtlich ein Kind, dessen Vorstellungskraft keine Freude daran hatte, es zu erschrecken. Wenn ich meine Augen schloss, wenn ich etwas leicht Beängstigendes sah, machte mein Verstand etwas viel Schrecklicheres daraus.

Die Bahn kam in einer Wolke aus Trockeneis zum Stehen, und die Fahrgäste stiegen aus. Keiner von ihnen schien beunruhigt zu sein, aber ich hatte mich bereits entschieden und wollte meine Meinung nicht ändern.

»Bist du sicher?«, fragte Lucas, als er in einen der Wagen schlüpfte. »Letzte Chance.«

»Ich werde hier draußen bleiben und die Zuckerwatte testen.«

»Der ganze Zucker, der hier verkauft wird, ist viel gruseliger », sagte Lucas mit einem Lächeln, als hätte er bei seiner Ankunft auf dem Jahrmarkt nicht schon zwei kandierte Äpfel vertilgt.

Ein anderer Mann, der in der Schlange gewartet hatte, gesellte sich zu ihm, und ich winkte zum Abschied, als die Bahn ruckartig zu Leben erwachte und ihre Ladung in einen dunklen Tunnel beförderte. Gerade als ich mich entschloss, mein Vorhaben, Zuckerwatte zu kaufen, in die Tat umzusetzen, schrie eine Stimme »Buh!« in mein Ohr.

»Maisie.« Ich presste eine Hand auf meine Brust und wünschte, die Frau wäre fest genug, um ihr eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen. »Bitte tu das nie wieder.«

»Sieh jetzt nicht hin, aber da führt jemand Selbstgespräche«, sagte Maisie mit einem frechen Grinsen. »Du weißt doch, dass die meisten hier mich nicht sehen können, oder?«

Das hatte ich vergessen, aber ich wich den wenigen neugierigen Blicken schnell aus und stellte mich an den Rand des Fahrgeschäfts. Mit meinem Smartphone am Ohr fühlte ich mich sicher, das Gespräch fortzusetzen. »Was machst du hier? Solltest du nicht im Fahrgeschäft sein und allen einen gehörigen Schrecken einjagen?«

Sie schnaubte. »Kaum jemand im Zug kann mich sehen, und wie lebensfremd von dir, anzunehmen, dass Geist zu spielen der einzige Job ist, den ich bekommen könnte. Ich kann auch andere Dinge tun, weißt du?«

»Zum Beispiel Streiche spielen?«, fragte Posey, trat neben mich und betrachtete aufmerksam mein Gesicht. »Geht es dir gut, Elisa? Rosie hat mich hergeschickt, um zu sehen, ob du Hilfe brauchst, aus deiner Verabredung zu entkommen.«

»Ich will nicht abhauen. Ich amüsiere mich prächtig.«

»Du stehst hier draußen, während dein Begleiter sich drinnen vergnügt.« Posey stemmte die Hände in die Hüften. »Was ist passiert?«

»Ich habe mich schon oft genug vor Geistern erschreckt«, sagte ich und steckte mein Handy weg. »Also dachte ich, ich genieße stattdessen eine Überdosis Zucker.«

»Ooh, Zuckerwatte.« Posey klatschte in die Hände und winkte ihrer Schwester, sich zu uns zu gesellen. »Wir haben den Karamellmais und die kandierten Äpfel schon gründlich getestet und können bestätigen, dass sie sehr gut sind. Zeit für den Nachtisch.«

»Als ob die nicht als Nachtisch zählen würden«, sagte Rosie mit einem Augenzwinkern. »Wir sollen doch auf unsere Ernährung achten, schon vergessen?«

»Diesmal esse ich, und du kannst zusehen. Wenn wir zum Salatgang kommen, werde ich mich revanchieren.«

Rosie versuchte, die Stirn zu runzeln, aber sie musste lachen. »Gut. Dann fangen wir morgen damit an.«

»Montag«, sagte Maisie und schwankte kurz, bevor sie sich wieder aufrichtete. »Diäten sollten immer am Montag beginnen.«

»Vorzugsweise sollten sie immer am nächsten Montag beginnen«, sagte Posey, während sie den Blick der Zuckerwatteverkäuferin auf sich zog. »Auf diese Weise wird der gefürchtete Tag nie kommen.«

Ich nahm mir eine mittelgroße Portion, zog die klebrigen Stränge aus der Papiertüte und ließ mir die rosafarbene Leckerei auf der Zunge zergehen. »Köstlich.«

»Und es passt so gut zu deinem Haar«, sagte Maisie und seufzte dann. »Ich wünschte, ich könnte noch essen. Ihr habt ja keine Ahnung, wie lang jeder Tag ist, wenn man ihn nicht mit drei Mahlzeiten und einem Snack unterbrechen kann.«

»Ich will auch nicht …« Ich brach ab, als ein Mann in der Geisterbahn schrie. Das Geräusch drang mir durch Mark und Bein, im Gegensatz zu den gedämpften Schreien derer, die sich amüsierten.

Der Fahrleiter stand in der Nähe der Warteschlange, die darauf warteten, als nächste mit der Geisterbahn zu fahren. Auf den Schrei hin bewegte er sich auf die Steuerung des Zuges zu, drehte sich dann aber um und starrte stattdessen auf die entgegenkommenden Gleise.

»Meine Güte«, sagte Posey und griff nach der Hand ihres Zwillings. »Das hört sich nicht gut an.«

Ein weiterer hoher Schrei zerriss die Luft. Ich rannte zu den Türen, aus denen die Geisterbahn herauskommen sollte, während mir das Blut in den Ohren pochte.

Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Aber es klang genau wie Lucas.

»Haltet die Fahrt an«, rief ich, als der Betreiber unschlüssig stehen blieb. »Wir müssen sie da rausholen.«

»Es ginge schneller, wenn wir den Zug fahren lassen«, sagte Rosie mit ruhiger Stimme und zog mich von den Gleisen weg. »Er muss kurz vor Ende seiner Strecke sein.«

»Aber es klingt, als hätte jemand Schmerzen.« Ich rieb mir mit den Fingern über die Kopfhaut, um etwas Feenstaub zu lösen, falls er gebraucht wurde. »Sollten wir nicht …?«

»Da kommt er.« Posey stieß einen Schrei der Erleichterung aus, als der Zug durch die Gummiklappen raste.

Der Junge, der mich vorhin gehänselt hatte, saß ganz vorne im Wagen. Sein Gesicht war blass. Unter anderen Umständen hätte ich gedacht, dass ihm das recht geschehe, aber jetzt machte es mich nur noch ängstlicher.

»Lucas! Oh, Gott sei Dank!« Ich sprang so nah an den Wagen heran, wie ich nur konnte, und griff über den leeren Sitz, um seine Schulter zu berühren. Er sackte nach vorne, die Augen geschlossen und mit blutender Nase.

»Hilfe!« Ein Hauch von Rauch strömte aus meinen Fingern und kringelte sich um Lucas’ Wange. Die Magie wischte das Blut weg und ließ die gerötete Haut wieder ihre normale Farbe annehmen. »Lucas, kannst du mich hören?«

»Um die Ecke ist ein Erste-Hilfe-Zelt«, rief Rosie und zeigte auf mich. »Ich hole einen Sanitäter, der dir helfen kann.«

Ich kletterte über den Rand des Wagens auf den leeren Sitz und drückte Lucas’ bewusstlosen Kopf an meine Brust. »Es wird alles gut«, flüsterte ich, mehr zu meinem als zu seinem Besten. »Alles wird wieder gut.«

»Was ist passiert?«, fragte der Betreiber die Jungen im ersten Wagen. »Wenn einer von euch da Unfug gemacht hat, erteile ich euch Hausverbot.«

»Wir haben nichts getan«, rief der erste Junge und schien den Tränen nahe zu sein. »Mit Ihrer Bahn stimmt etwas nicht, und das ist nicht lustig.«

Sein Freund zerrte an ihm und sprang aus dem Wagen, bevor sich die Tür öffnete. »Wir verschwinden von hier. Sie können froh sein, dass wir unser Geld nicht zurückverlangen.«

Obwohl sein Freund noch nicht so sicher auf den Beinen war, machten sie sich bald aus dem Staub. Als ich sah, wie sie hinter einem Popcornstand verschwanden, dachte ich daran, einen der Wartenden hinterherzuschicken, tat es dann aber doch nicht. In einer so kleinen Stadt wie Oakleaf Glade würde jemand wissen, wer sie waren, wenn die Polizei mit ihnen reden wollte.

»Was ist los?«, sagte Lucas mit trüber Stimme und blinzelte langsam mit den Augen. »Wer bist du?«

»Ich bin’s, Elisa. Bleib liegen«, fügte ich hastig hinzu, als er sich sträubte. »Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen und ein Sanitäter ist auf dem Weg.«

Ich sah mich in der Menge um, die immer größer wurde, je mehr Fahrgäste ausstiegen und je mehr Schaulustige herüberkamen, um zu sehen, was die ganze Aufregung verursacht hatte. Mit einem erleichterten Aufatmen sah ich Rosie, die mit zwei gestressten Johannitern vor ihr zurückeilte. Ich winkte und sprang aus der Bahn, um den Helfern Platz zu machen.

»Hat er etwas gesagt?«

Ich hielt mich an Rosies rechter Hand fest, während Posey ihre linke festhielt. »Er lallt leicht, und ich glaube nicht, dass er weiß, was los ist.« Ich versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, aber sie überschlug sich und verriet mich.

»Keine Sorge«, sagte Rosie und drückte meine Finger. »Niemand in der Stadt hat einen härteren Kopf als Lucas Bronson. Das weiß jeder.«

Einer der Ersthelfer leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe in Lucas’ Augen, während der andere seinen Puls maß. Ich war so vertieft in das Geschehen, dass ich die Schritte hinter mir erst hörte, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich sprang vor Schreck mindestens zwei Zentimeter in die Luft.

»Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe«, sagte Leutnant Syd Abney mit einem verlegenen Lächeln. »Ich wollte nur sehen, wie es meinem Partner geht.«

»Es geht ihm gut«, sagte der Sanitäter mit der Taschenlampe und trat einen Schritt zurück. Dale Blossom, so stand es auf seinem Namensschild. »Es gibt keine Spuren von Verletzungen.«

Ich hielt mir die Hand vor den Mund, als mir klar wurde, dass mein spontaner Ausbruch von Magie alle Spuren verwischt hatte. Syd musste meinen entsetzten Blick bemerkt haben, denn er stieß mich mit der Schulter an. »Mach dir keine Sorgen. Du kannst mir alles beschreiben, was du gesehen hast, und ich werde es für bare Münze nehmen.«

Er flatterte mit seinen hauchdünnen Flügeln, eine weitere Geste der Beruhigung. Obwohl ich Lucas’ Gesellschaft vorzog, hatten die Zwillinge recht, dass ein übernatürlicher Polizist viel einfacher zu handhaben war.

»Lasst mich in Ruhe«, brummte Lucas, als der Sanitäter, der immer noch anwesend war, versuchte, ihm eine Blutdruckmanschette um den Oberarm zu legen. »Kein Grund solch ein Drama zu veranstalten. Es geht mir gut.«

»Können Sie uns sagen, wo Sie sind?«, fragte Dale und trat mit erhobenen Händen vor, als es so aussah, als ob sich Lucas von dem ganzen Vorfall abwenden würde. »Auf dem Festplatz«, schnauzte Lucas, bevor er verwirrt aufschaute. Er rieb sich den Nacken und blickte sich irritiert in der Menge um. »Verschwindet, sofort. Hier gibt es nichts zu sehen.«

Dale ließ sich nicht beirren. »Welcher Tag ist heute?«

»Nun, wenn Jahrmarkt ist, ist es Samstag. Ganz einfach.«

»Und was haben Sie auf dem Jahrmarkt gemacht?«

»Ich werde ausgefragt, obwohl ich mich amüsieren sollte.«

»Du hast keine Kopfschmerzen, oder so?«, fragte ich. »Du warst eiskalt.«

»Nein, mir geht’s gut.« Lucas drehte sich um und starrte mich an. »Wer sind Sie?«

»Alles klar.« Syd zückte sein Handy und wählte. »Ich rufe einen Krankenwagen an. Du bist nicht annähernd so gut bei der Sache, wie du denkst.«

»Mach doch keinen Blödsinn.« Lucas griff nach dem Telefon und beendete den Anruf, bevor er jemanden anrufen konnte. »Gib mir nur eine Minute. Sind wir auf Patrouille?«

»Du hast ein Date«, sagte Syd und drehte seinen Kopf zu mir. »Mit dieser jungen Dame.«

Lucas warf mir einen verwirrten Blick zu. »Das glaube ich nicht. Ich bin ihr noch nie begegnet.«

Syd winkte die Sanitäter fort. »Wir können ab hier übernehmen, danke. Seht euch die anderen Fahrgäste an.«

Die übrigen Gäste des Fahrgeschäfts drängten sich in der Nähe der Attraktion und zeigten mehr Interesse an der aktuellen Situation als am Rest des Jahrmarkts.

»Du hast mich vor über einer Woche kennengelernt«, erklärte ich mit gefühllosen Lippen. »Als ich auf dem Revier anrief, weil man mir einen Drohbrief vor die Haustür gelegt hatte.«

»Quatsch. Ich würde mich nie mit einem Opfer verabreden. Das ist gegen den Polizeikodex.«

Während Syd die Stirn runzelte und ich nach Worten suchte, um einem solch nachdrücklichen Dementi etwas entgegenzusetzen, kam der Geisterbahnbetreiber herüber. »Haben Sie gesehen, wo der Typ neben Ihnen hin ist?«, fragte er und zupfte an seinem Hemdkragen. »Die Sanitäter versuchen herauszufinden, was passiert ist, und da er genau dort gesessen hat und …«

Der Betreiber brach ab, als meine Augen sich weiteten. Ein Mann war in den Wagen geklettert und hatte den Platz eingenommen, den ich nicht beansprucht hatte. Aber ich war nicht über ihn geklettert, um Lucas zu erreichen, als die Bahn aus dem Tunnel kam. Der Platz war leer gewesen.

Als ich den Mund öffnete, um das dem Betreiber zu sagen, schrie Maisie auf. Sie musste in die Geisterbahn hineingeflogen sein, denn plötzlich sprang sie seitlich heraus und fuchtelte mit den Armen. »Ihr müsst sofort kommen. Da drinnen ist etwas Schreckliches.«


Kapitel Zwei


Ich sprintete zum Tunneleingang, Syd mir dicht auf den Fersen. Kurz bevor wir durch die Gummiklappen stiegen, drehte ich mich um und sah, dass Rosie Lucas fest im Griff hatte. Sehr gut.

»Hast du eine Taschenlampe?«, fragte ich Syd, als der Wechsel von hellem Sonnenlicht zu Dunkelheit mich erblinden ließ. »Ich kann nichts sehen.«

»Bleib einen Moment stehen und schließ die Augen«, befahl er, und ich folgte seinem Befehl. »Zähl bis sechzig, dann öffne sie wieder.«

»Ich schätze, du kannst auch Geister sehen«, sagte ich, während ich die Sekunden abzählte. »Ich hoffe, Maisie spielt uns nicht wieder einen Streich.«

»Nein, das tue ich nicht«, antwortete das Gespenst direkt neben meinem Ohr mit genervter Stimme. »Da ist ein riesiges Dimensionsloch, das sich mitten in der Fahrt geöffnet hat.« Ich öffnete meine Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sie erschauderte. »Es ist … beunruhigend.«

»Kannst du es uns zeigen?«, fragte Syd.

Maisie rollte sich zu einer kleinen weißen Wolke zusammen, so dass nur noch ihre großen Augen zu sehen waren. Geisteraugen anstelle dem in der Luft hängenden Grinsen der Grinsekatze. »Es ist weiter vorne«, flüsterte sie und tauchte in Schüben wieder auf. »Ihr werdet es gleich sehen.«

Etwas, das einen Geist derart erschrecken könnte, klang für mich furchtbar. Ich entschied mich dafür, Syd die Führung zu überlassen, als wir uns den Gang hinunterwagten. Zehn Schritte, vielleicht elf, und wir blieben beide stehen und starrten.

Ein Loch hing in der Luft über den Gleisen. Wo meine Augen direkt auf eine Mumie mit sich abrollenden Bandagen starren sollten, blickte ich stattdessen in einen wirbelnden Abgrund aus bunten Lichtern und Dunkelheit.

»Was ist das?«, quietschte ich eine Oktave höher als normal.

»Eine Art Vortex«, sagte Syd. Obwohl seine Stimme ruhig und entschieden klang, schüttelte er die ganze Zeit den Kopf. »Er ist weit genug neben dem Gleis, dass nicht der ganze Zug hindurchgefahren ist, Gott sei Dank.«

»Wie kann der Gedächtnisverlust verursachen?«

»Oh«, sagte Maisie, die wieder in ihrer vollen Pracht auftauchte. »Das hat nichts mit dem Loch des Todes da drüben zu tun.« Sie schien froh zu sein, eine Frage zu haben, die sie beantworten konnte. »Wenn manche Menschen zu vielen übernatürlichen Dingen ausgesetzt sind, werden sie vergesslich. Auch wenn sie das meiste nicht sehen können, hat es doch Auswirkungen.«

Die Antwort gefiel mir nicht. »Solange er also in meiner Nähe ist, wird Lucas weiterhin Teile seines Gedächtnisses verlieren?«

»Es sei denn, du hörst auf, in seiner Nähe irgendetwas Übernatürliches zu tun«, sagte Maisie, während Syd sich näher an das klaffende Loch in der Realität heranwagte. »Oder lässt andere übernatürliche Wesen etwas in seiner Nähe tun.« Sie verzog das Gesicht. »Eigentlich ist es so gut wie unvermeidbar.«

»Manche Menschen sind anfälliger als andere«, sagte Syd, als er wieder zurücktrat, und rieb sich die Stirn. »Lucas ging es bis jetzt gut, aber was auch immer dieses Ding ist, hat ihn ziemlich schlimm erwischt.«

»Du wusstest darüber Bescheid?«

Er wandte den Blick ab, während er mit den Schultern zuckte. »Sicher. Deshalb versuche ich, Louise davon abzuhalten, ihm die übernatürlichen Fälle zu geben. Das Problem ist, dass er schlau genug ist, um zu wissen, dass wir ihm etwas verheimlichen, und er findet immer neue Wege, uns zu umgehen. Wenn er dicker oder fauler wäre, hättest du ihn nie getroffen.«

Tränen sammelten sich hinter meinen Augen, und ich schluckte, um nicht loszuweinen. »Wohin führt der Strudel?«, fragte ich, um mich von den beunruhigenden Neuigkeiten abzulenken.

»Das weiß nur der liebe Gott.« Syd zog eine Taschenlampe aus seinem Gürtel, wagte sich wieder näher heran und leuchtete mit dem Strahl hinein.

»Du hattest doch Licht!«

»Wir haben es nicht gebraucht. Man kann mehr sehen, wenn sich die Augen darauf einstellen, als wenn ein helles Licht leuchtet.«

Als er die Taschenlampe ausknipste, musste ich ihm zustimmen. Eine große Blase aus grünen und violetten Blitzen hing in meinem Blickfeld und zwang mich, die Augen zu schließen und wieder herunterzuzählen.

»Ich kann da drin nichts erkennen«, sagte Syd. »Wenn der Passagier in das Loch gefallen ist, ist er schon lange weg.«

»Hast du schon einmal Vortexe … Vortai … solche Dinge gesehen?«

»Schon lange nicht mehr. Einmal hat ein junger Hexenmeister entdeckt, wie man Löcher in Raum und Zeit reißt, aber er machte winzige und benutzte sie nur, um anderen Kindern das Taschengeld zu stehlen.« Er stemmte die Hände in die Hüften und schürzte die Lippen. »Nicht etwas wie das hier.«

Maisie wagte sich ein wenig näher heran. »Es macht ein komisches Geräusch.«

Ich neigte meinen Kopf zur Seite und hielt den Atem an, um besser hören zu können. Das Geräusch, das aus dem Loch kam, war leise, ein rhythmisches Pochen, fast im Takt meines Herzschlags. Das heißt, wenn mein Herzschlag nicht gerade mit der Geschwindigkeit von einem Kilometer pro Minute raste. »Es klingt lebendig.«

»Vielleicht ist es das Maul eines gigantischen Weltraumwesens.«

»Keine Zähne«, sagte Syd mit seiner sachlichen Stimme, schaffte aber nicht, den schrecklichen Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.

Jetzt, da sich meine Augen wieder an die Dunkelheit angepasst hatten, konnte ich ein schwaches Leuchten erkennen, das von weiter hinten auf der Strecke kam. Ich vermutete, dass die leuchtende Farbe den Grusel der Puppen und mechanischen Schrecken, die auf der Bahn präsentiert wurden, verstärkte. Ich wagte mich ein paar Schritte vorwärts, wobei ich mich strikt auf der anderen Seite des großen Lochs hielt, und kratzte mir ein paar Flocken Feenstaub von der Kopfhaut. Nur für den Fall der Fälle.

»Er muss aus seinem Sitz gesprungen sein, um in den Strudel zu gelangen«, stellte ich fest, als ich auf der anderen Seite stand. Da ich nie gut mit rechts und links umgehen konnte, streckte ich meine Hände aus und verglich sie mit meiner Erinnerung an den Zug, als Lucas zum Abschied winkte. »Das Loch war auf Lucas’ Seite, also muss der Mann über ihn hinweggesprungen sein.«

»Das könnte erklären, wieso er bewusstlos wurde«, sagte Syd. »Und warum er Nasenbluten hatte, bevor du dich um ihn gekümmert hast.«

Ich errötete bei dem Gedanken, meine Magie benutzt zu haben, um einen Tatort zu säubern, bevor er untersucht werden konnte. Ups. Ich musste mich mehr zusammenreißen.

»Es ist schwer, sich vorzustellen, was einen Mann dazu bringen könnte, unbedingt darein springen zu wollen.« Ich ließ meinen Blick zum Strudel schweifen und wandte mich schnell wieder ab, als mir schwindelig wurde, weil das Gewirbel in seinem Innern so stark war. »Mich reizt das gar nicht.«

»Jemand hat geschrien«, bemerkte Maisie. »Wenn das Lucas war, der einen Tritt ins Gesicht bekommen hat, passt es. Aber was ist, wenn es der Mann war, der …« Sie brach ab und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Eingesaugt, vielleicht?«

Mein Fuß stieß gegen einen Stein und ich bückte mich, um ihn aufzuheben. Ich warf ihn über den Rand des Strudels und neigte den Kopf, um nach dem Geräusch zu lauschen. Nichts.

»Woran denkst du?«, fragte Syd mit zusammengekniffenen Augen. »Sag es mir.«

»Nur, dass jemand auf der anderen Seite gestanden haben könnte, um ihn hindurchzuziehen. Es ist wahrscheinlicher, dass jemand schreit, wenn er gegen etwas ankämpft, als wenn er getreten wird. Aber es hört sich nicht so an, als gäbe es da drüben etwas, worauf man stehen könnte.«

Syd drehte sich zu Maisie um. »Du bist vergänglich. Willst du nicht deinen Kopf reinstecken und nachsehen?«

»Nein, das will ich ganz bestimmt nicht! Nur weil ich ein Geist bin, heißt das nicht, dass du mich töten darfst.«

»Aber wenn du schon tot bist, was kann es dann noch schaden?«, fragte ich, aufrichtig neugierig.

»Sehe ich aus, als ob ich tot wäre? Ich bewege mich. Ich denke.«

Es war schwer zu verneinen, während ihre gesamte Gestalt vor meinen Augen wie ein sich lichtender Nebel waberte.

»Mein ursprünglicher Körper mag unter der Erde liegen, aber mein Geist ist quicklebendig, vielen Dank. Ich habe vielleicht nicht viel Masse, aber es ist mehr als nichts.«

»Wir könnten etwas Schweres hineinwerfen«, schlug Syd vor. »Wie einen Anker, an dem ein Seil befestigt ist. Wenn das Seil schlaff wird, bedeutet das, dass es irgendwo gelandet ist.«

»Viel Glück es danach wiederzufinden«, sagte Maisie und schnaubte. »Das Ding könnte in tausend verschiedene Welten führen.«

»Eine Kamera am Ende würde es uns verraten.« Ich klatschte aufgeregt in die Hände. »Wir könnten sie einschalten und von einem angeschlossenen Computer aus beobachten, wie sie ins Unbekannte reist.«

»Das große Unbekannte hat freies WLAN?«

Ich hob auf Maisies Kommentar hin eine Augenbraue, nicht bereit nachzugeben. »Dann müssen wir sie eben zurückholen, um zu sehen, was sie aufgezeichnet hat. Vielleicht klappt es nicht, aber es ist einen Versuch wert.«

»Das ist wahr«, stimmte Syd zu. »Ich rufe Louise an, damit sie mit den Vorbereitungen beginnen kann. In der Zwischenzeit werde ich den Tatort absperren lassen, um zu verhindern, dass sich jemand zufällig hierher verirrt. Die Geisterbahn ist für weiteren Betrieb geschlossen.«

Maisie raste durch die Wand und kehrte zu Licht und Freiheit zurück. Syd warf mir einen verschwörerischen Blick zu und gluckste. »Ich schätze, sie zu bitten, das Loch zu überwachen, während wir draußen sind, ist zu viel verlangt.«

Ich öffnete den Mund, um zu sagen: »Scheint so«, als sich unsichtbare Arme um mich schlossen. Eine unsichtbare Hand hielt mir den Mund zu, während ich rückwärts in den Strudel gezogen wurde, so dass ich nicht einmal mehr schreien konnte.


Kapitel Drei


Ich knallte auf einen Hartholzboden, und Schmerz explodierte in meiner Schulter. Mit einem Stöhnen drehte ich mich auf die Knie und zog mich langsam hoch. Einfallendes Sonnenlicht ließ meine Augen tränen.

Einige Minuten lang war ich durch eine unvorstellbare Leere gestürzt, während ich zwischen Panik und Angst gefangen war. Jetzt kroch ich rückwärts, da ich nicht darauf vertraute, dass meine Beine mich halten würden. Sie reichten jedoch aus, um mich von der Mitte des Raumes wegzuschieben.

Der Strudel mochte dort enden, wo ich gesessen hatte, aber es gab keine Spur mehr von ihm. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah ich nur einen langweiligen Raum. Holzböden, verputzte Wände und eine unscheinbare Decke. Keine Möbel waren zu sehen – es war das schlichteste Zimmer, das ich je gesehen hatte.

»Wer ist da?«, rief ich und registrierte erst jetzt, dass derjenige, der mich in den Strudel gezogen hatte, nicht zu sehen gewesen war. Er oder sie könnte demnach direkt neben mir stehen und ich würde es nicht merken. Nachdem einige Augenblicke verstrichen waren, ohne dass eine Antwort kam, änderte ich meine Frage in: »Ist da jemand?«

Ich kämpfte mich auf die Beine und schlurfte zur einzigen Tür, wobei ich mich mit dem Rücken an die Wand drückte. Als ich schließlich die Klinke ergriff und nach draußen taumelte, stieß ich einen großen Seufzer der Erleichterung aus.

Der Strudel war furchtbar gewesen, die unsichtbaren Arme beängstigend. Die Reise durch das seltsame Wurmloch hatte mir Angst eingejagt. Aber jetzt stand ich im Hinterhof eines leeren Hauses, scheinbar sicher und gesund.

Um kein Risiko einzugehen, ging ich weiter über den Rasen, bevor ich mich umdrehte, um das Grundstück vom sicheren Fußweg aus zu begutachten. Es war zweistöckig und bestand aus einer Mischung aus Schiefer und Holz. Attraktiv, wenn man so etwas mochte. Ich tat es nicht. Vor allem jetzt nicht mehr.

Mein Handy surrte in meiner Tasche, und ich holte es heraus, erleichtert, als ich eine SMS von Rosie sah, die mich fragte, ob es mir gut ginge. Ich war erstaunt, dass die Antwort ja lautete, und schrieb schnell zurück, machte dann ein Foto von dem Haus und fragte sie, wo es stand.

»Es liegt am Rande der Stadt«, schrieb Rosie zurück. »Und steht leer. Du solltest dort sicher unterkommen können, bis wir dich abholen.«

Ich wollte nicht in das leere Zimmer zurück, falls der Strudel sich umkehren und mich wieder hineinziehen würde, also versuchte ich es mit der Vordertür des Hauses. Sie schwang auf und gab den Blick auf eine gemütliche, rustikal wirkende Küche frei. Nachdem ich ein paar Sekunden auf der Schwelle gestanden und gelauscht hatte, ob jemand zu Hause war, rief ich: »Hallo?«

Es kam keine Antwort, aber ich zögerte dennoch. Es fühlte sich nicht richtig an, das Grundstück einer fremden Person zu betreten, auch wenn sie im Moment nicht anwesend war. Ein knackender Zweig erregte meine Aufmerksamkeit, und ich stürzte zur Hausecke, drückte mich flach an die Wand und drehte meinen Kopf zur Seite, um nachzusehen.

Ein junges Mädchen lag gebückt im Gestrüpp nahe dem hinteren Zaun. Ihr langes, strähniges Haar war im Kontrast zu ihren mausgrauen Augenbrauen schwarz gefärbt, passte aber perfekt zu ihrer Kleidung. Sie fummelte an ihrem Rucksack herum, eine Aufgabe, die durch das riesige Smartphone in einer Hand erschwert wurde.

»Hallo?«, rief ich.

Das Mädchen erstarrte für eine Sekunde, dann sprang sie auf und stürzte auf eine Reihe von Pappeln zu, die das Grundstück begrenzten. Sie duckte sich hinter einen schlanken Stamm, während ihre Augen in ein Dutzend Richtungen blickten und dabei über mich hinwegsahen, als wäre ich unsichtbar.

Eine Minute später rannte sie an der Baumgrenze entlang, schlüpfte ins dichte Gebüsch und verschwand.

Ich wartete eine Weile, zuckte dann mit den Schultern und kehrte zur Eingangstür zurück. Da niemand auf mein Rufen reagierte, folgte ich Rosies Rat und trat ein.

Ein abgestandener Geruch von Nichtgebrauch begrüßte mich. Die Marmortheken schimmerten und waren von so komplizierten Maserungen durchzogen, dass es eine Schande war, dass niemand sie benutzte. Die Warm- und Kaltwasserhähne waren mit Staub bedeckt und das Waschbecken war knochentrocken.

Ich beschloss mich auf die Kante eines Sofas zu setzen und zu hoffen, dass die Zwillinge mir bald zu Hilfe kommen würden. Als ich mich darauf niederließ, blähte sich eine kleine Staubwolke auf, und blieb mir im Hals stecken, so dass ich husten und niesen musste.

Zu meinem Entsetzen polterten Schritte aus einem unteren Stockwerk herauf und rissen die Zimmertür auf, bevor ich aufstehen konnte.

»Eindringlinge!«, rief der Mann, dem ein schwarzer Umhang um die Schultern wehte. Er hob ein langes Schwert und schwang es über seinem Kopf. »Dafür werdet ihr bezahlen, ihr …«

Er brach ab und musterte mich von Kopf bis Fuß. Seine grimmige Miene verflüchtigte sich. »Oh, du bist eine Fee.«

»J-ja«, stotterte ich, während ich mich auf meinen zitternden Beinen in die Höhe zog. Meine Augen waren auf die schimmernde Klinge gerichtet, die er über seinen Kopf hielt. Sie konnte einen Mann mit einem Hieb in zwei Hälften teilen.

»Keine Sorge«, sagte der Mann, ließ das Schwert sinken und versuchte, es hinter seinem Rücken zu verstecken. Wenn man bedachte, dass die Waffe mindestens einen Meter lang war, war das ein vergebliches Unterfangen. »Ich heiße Leo und das ist mein Haus.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Leo«, sagte ich in routinierter Höflichkeit, während meine Füße zur Tür schlichen. »Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe. Jemand sagte mir, es wäre in Ordnung, hier auf eine Mitfahrgelegenheit nach Hause zu warten.«

»Du kannst ruhig bleiben«, antwortete Leo mit einem breiten Grinsen und funkelnden Augen. »Es ist schon eine Weile her, dass eine Fee zu Besuch kam.« Er kicherte, als er das Schwert in den Keller warf und die Verbindungstür schloss. »Ich dachte, du wärst einer dieser Teenager. Die belästigen mich hier oben immer.«

»Teenager?« Obwohl sich mein Puls ein wenig verlangsamte, jetzt, da die Klinge außer Sichtweite war, war ich noch nicht hundertprozentig bei der Sache. »Wohnen die hier?«

»Nein, nur ich.« Er machte eine einladende Geste mit seinem Arm, die die kleine Fläche des Wohnzimmers und der Küche einschloss. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht oft hier oben bin. Aber das ist doch kein Grund für Kinder, hier einzubrechen und es wie ein Liebesnest zu behandeln.«

Der Gedanke ließ meine Alarmglocken schrillen. Liebesnest? Das war eine ganz andere Art von Horror.

»Ich gehe jetzt besser«, sagte ich und ging mit festerem Schritt auf den Ausgang zu. »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«

»Ach, Unsinn.« Leo strich eine verirrte Haarsträhne zurück. Die glatten schwarzen Strähnen waren bis auf den letzten Zentimeter gegelt. »Es kommt so selten vor, dass ich Gäste habe, dass ich darauf bestehen muss, dass du zum Tee bleibst. Ich habe eine große Auswahl an verschiedenen Mischungen. Einige sind exotisch und andere wachsen direkt in meinem Garten.«

»Das ist sehr nett«, sagte ich, der Anfang einer höflichen Ablehnung. »Aber …«

»Kein Aber.« Leo hob die Hand und huschte zur Spüle, um auf dem Weg dorthin einen Teekessel hervorzuzaubern. »Du bleibst auf eine Tasse Tee und vielleicht einen Keks, und das war’s.«

Im Augenwinkel sah ich eine schnelle Bewegung. Syd rannte an der Tür vorbei und schwenkte den Kopf hin und her. Während Leo mit dem Rücken zum Waschbecken stand, winkte ich dem Polizisten zu. Zu meiner großen Erleichterung sah er mich und klopfte an die Tür.

»Noch mehr Gäste!« Anstatt erschrocken zu sein, dass ein uniformierter Polizist vor seiner Tür stand, schien Leo erfreut zu sein. »Komm rein, komm rein. Seid ihr beide zusammen hier? Ihr seid ein süßes Paar.«

»Nein«, sagten Syd und ich im Einklang.

»Ah. Da habe ich einen Nerv getroffen, was?« Leo kramte in einem Schrank, holte eine Reihe verschiedener Gläser und Dosen heraus und stellte sie auf den Marmortresen. »Jetzt müsst ihr euch einen Favoriten aussuchen. Ich kann die Entscheidung nicht für euch treffen. Tee ist ein so individuelles Erlebnis.«

»Wirklich, ich …«

Wieder unterbrach mich Leo, dieses Mal mit einer Handbewegung. »Ich habe bisher noch keinen Hausfriedensbruch in Erwägung gezogen, und wenn du mein Gast bist, würde ich es nicht wagen, dir so etwas zu unterstellen.«

Mein Gesicht wurde bei der angedeuteten Drohung blass, aber Syd verteidigte mich sofort. »Man kann es kaum als Hausfriedensbruch bezeichnen, wenn jeder in Oakleaf Glade weiß, dass dieses Haus verlassen ist.«

»Da ich hier wohne, stimmt das natürlich nicht.« Leo brummte vor sich hin, während er eine Dose hervorzog und sie weiter hinten in der Reihe platzierte. »Also, welchen magst du haben?«

»Können Sie den Besitz nachweisen?« Syd zückte sein Handy und tippte in einer geschützten Polizei-App herum. »Bevor jemand von Hausfriedensbruch spricht, müssen wir das feststellen.«

»Sei doch nicht albern. Leg dein Handy weg und such dir eine Erfrischung aus. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Leo drehte sein Gesicht zu mir, immer noch voller Freude über die unerwartete Gesellschaft, und kicherte. »Und wie ich das habe. Ich habe tagein, tagaus absolut nichts zu tun.«

»Außer Leute mit Schwertern zu jagen«, sagte ich mit trockener Stimme.

Syds Rücken versteifte sich. »Das ist ein viel schlimmeres Vergehen als ein versehentlicher Hausfriedensbruch«, sagte er zu Leo. »Wir können keine Hausbesetzer gebrauchen, die mit Schwertern herumfuchteln. Es könnte jemand verletzt werden.«

»Warte. Stopp.« Leo hob die Hände, während er uns verletzt ansah. »Wir haben uns wohl auf dem falschen Fuß erwischt. Hallo, ich heiße Leo, und ich freue mich, eine Fee in meinem Haus zu haben.«

Er streckte seine Hand aus und ich konnte nicht anders, als sie zu schütteln. Sein Charme war so aalglatt wie das Gel in seinem Haar.

»Oh.« Leo zog seine Hand zurück und starrte verzückt auf seine Handfläche. »Sieht aus, als hättest du mir ein kleines Geschenk hinterlassen.«

Ich starrte auf meine Handfläche und erinnerte mich zu spät daran, dass ich etwas Feenstaub abgekratzt hatte, als wir im Tunnel waren. Das schien alles so lange her zu sein. Dabei waren es wahrscheinlich nur zehn Minuten.

»Du wirst dich eine Zeit lang etwas betrunken fühlen«, warnte ich ihn. »Die Wirkung lässt schnell nach.«

»Bei mir nicht, meine Liebe.« Leos Lächeln wurde noch breiter und entblößte einen Satz herausragender Reißzähne. »Vampire reagieren anders.«

»Du bist ein Vampir?«, rief ich so schrill, dass mir selbst die Ohren wehtaten. »Wie kannst du am helllichten Tag herumlaufen?«

Leo schüttelte abschätzig den Kopf. »Das sind nichts als verletzende Vorurteile. Ich kann tagsüber herumlaufen. Ich ziehe es nur vor, nachts rauszukommen.«

Ich war fasziniert. »Tragen alle Vampire schwarze Umhänge?«

»Nur die elegantesten.« Leo zog an seinem Kragen und neigte den Kopf zur Seite. »Zu dieser Kategorie gehöre ich natürlich.«

»Hören Sie auf, so anzugeben«, mahnte Syd. »Wie wär’s, wenn Sie mir, anstatt uns Tee anzubieten, erklären, warum Sie einen Vortex in Ihrem Nebenzimmer haben?«

»Ach, das.« Leo schnaubte und starrte immer noch verwundert auf seine Handfläche. »Der war schon da, lange bevor ich das Haus in Besitz genommen habe. Der Verkäufer hat mich gewarnt, mich von dort fernzuhalten, und das tue ich auch.« Er runzelte die Stirn. »Seid ihr durch den gekommen?«

»Da bin ich hergekommen«, sagte ich und war überrascht, als Syd ebenfalls nickte. »Hat der Strudel dich auch erwischt?«

»Hat er nicht. Rosie hat eine Nachricht bekommen, dass du in diesem Haus aufgetaucht bist, also bin ich durch die Öffnung gesprungen. Ich dachte, das wäre der schnellste Weg, um sicherzustellen, dass du in Sicherheit bist.«

Mir fiel der Mund weit auf. »Du hättest sterben können.«

»Soll das eine Beleidigung sein? Wie kommst du darauf, dass ich getötet werden könnte, wenn du es ohne Probleme geschafft hast, wieder rauszukommen?«

»Nichts. Aber ich würde persönlich nicht in ein Portal springen, das Gott weiß wohin führt, ohne eine unterschriebene Versicherung in dreifacher Ausfertigung zu haben, dass es mir dabei gut gehen würde.«

»Polizisten brauchen so etwas nicht. Vor allem keine übernatürlichen.«

»Ihr wisst, dass ich immer noch hier sitze?«, beschwerte sich Leo. »Es ist unhöflich, ein Gespräch zu führen, das mich ausschließt.«

»Es ist unhöflich, mit Schwertern herumzufuchteln«, knurrte Syd und erntete ein Lachen von mir.

»Ich habe doch schon erklärt, dass ich dachte, sie sei einer der Teenager.«

»Das macht es nicht besser.«

»Die kommen hier rein und machen mein Haus kaputt, nur weil jemand gewettet hat, dass sie die Nacht nicht überleben«, brummte Leo. »Was ist falsch daran, mein Eigentum zu beschützen?«

»Nichts. Aber versuchen Sie es das nächste Mal zuerst mit einer Alarmanlage, okay?«

Syd war mit jedem Satz näher an die Tür herangekommen und hatte nun die Hand am Türknauf. Ich folgte ihm schnell und schaffte es mit einem dankbaren Sprung nach draußen auf den Rasen.

»Danke für das Angebot mit dem Tee«, sagte ich mit gezwungener Höflichkeit. »Vielleicht nehme ich es ein anderes Mal an.« Eine unverfrorene Lüge.

»Ich werde es dir kein weiteres Mal anbieten«, sagte Leo und rümpfte die Nase. »Es sei denn, du willst mir noch eine Portion Feenstaub bringen. Das kommt immer gut an.«

»Unwahrscheinlich«, murmelte ich leise.

»Vampire haben ein sehr gutes Gehör«, rief Leo mir nach. »Das solltest du in Zukunft nicht vergessen.«

Ich verzog das Gesicht Syd gegenüber, der in Gelächter ausbrach. »Mach dir keine Sorgen. So sehr Leo auch davon redet, dass er mit dem Sonnenlicht kein Problem hat, glaube ich nicht, dass er uns folgen wird. Er wird nicht sterben wie in den alten menschlichen Legenden, aber wenn du siehst, was mit ihm stattdessen passiert, würdest du dir wünschen, er würde es tun.«

»Sind Vampire gefährlich?«

»Kommt darauf an, was du darunter verstehst. Ein einzelner stellt normalerweise keine wirkliche Bedrohung dar. Sie sind Blutsauger, aber sie hinterlassen keine Spur von Leichen, wo immer sie hingehen. Eine kleine Portion von einem Menschen reicht aus, um sie am Leben zu erhalten. Du würdest bei einer Blutspendeaktion mehr verlieren.«

»Wie weit ist es noch bis zum Jahrmarkt?«, fragte ich, als er uns durch eine Lücke in der Hecke lenkte, die zu einem leeren Abschnitt führte. »Können wir von hier aus laufen?«

Syd antwortete nicht, und als ich seinem Blick folgte, sah ich warum.

Der Mann, der in der Geisterbahn neben Lucas gesessen hatte, lag zusammengekrümmt im langen Gras mitten in dem überwucherten Rasen. Ein Holzpflock ragte aus der Mitte seines Rückens, und leblose Augen starrten entsetzt zu einem längst verschwundenen Angreifer auf.

Ich brauchte Syds vergebliche Suche nach dem Puls des Mannes nicht abwarten, um zu wissen, dass er tot war.


Kapitel Vier


»Kein Vampir hat sich jemals in Oakleaf Glade registriert«, sagte Rosie, während sie sich auf dem Sofa ausstreckte und sich zufrieden den Bauch tätschelte. »Das ist ein schockierender Verstoß gegen das Protokoll.«

Die Zwillinge waren nur wenige Minuten, nachdem der Pathologe mit Plastikschuhen am Tatort eingetroffen war, aufgetaucht. Syd hatte darauf bestanden, zu Leos Haus zurückzukehren, war ohne Einladung hereingeplatzt und hatte ihn des Verbrechens beschuldigt.

Leo hatte vor Empörung gestottert. »Ich bin der Letzte, der irgendwelche Pfähle herumliegen hat. Kennst du irgendjemanden in der Stadt, der Van Helsing heißt, dann wirst du sicher feststellen, dass er ein weitaus wahrscheinlicherer Kandidat ist.«

»Gibt es wirklich Van Helsings?«, hatte ich gefragt und mich zwischen die beiden Männer geschoben, um die Situation zu entschärfen. Bilder von Peter Cushing schossen mir durch den Kopf.

»Nein«, hatte Leo gesagt. »Es ist ein Witz. Genau wie dieses Verhör.«

Die Zwillinge hatten mich von der beunruhigenden Szene weggedrängt. Zu Hause angekommen, hatten sie darauf bestanden, eine neue Ladung Muffins für meine Kätzchen-Vertraute zu backen, die offensichtlich Hilfe brauchte, um sie alle zu essen.

»Wir waren für die Übertragung des Grundbesitzes zuständig«, fügte Posey hinzu. »Es lief über eine Immobilien-Gemeinschaft und sie warnten uns damals, dass es mindestens zehn Jahre lang brach liegen würde.«

»Das ist richtig.« Rosie setzte sich auf und schnippte mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich mich. Die Firma bat uns um Empfehlungen für die Pflege des Geländes und für einen Service, der das Haus vor dem Verfall bewahren sollte. Wir haben ihnen eine Liste mit Namen geschickt, und ich bin mir sicher, dass sie Abigail für den Job ausgewählt haben.«

»Wir können sie anrufen«, sagte Posey und scrollte bereits durch den Bildschirm ihres Smartphones. »Wenn jemand weiß, ob ein Vampir im Keller lauert, dann sie. Sie ist immer auf dem Laufenden, was den besten Klatsch und Tratsch angeht.«

»Ist es denn ein Verbrechen, dass er hier ist?«, fragte ich. Leo war zwar seltsam, aber abgesehen von dem Vorfall mit dem Schwert schien er harmlos zu sein.

»Voicemail«, sagte Posey angewidert. »Wo sind die bösen Zungen, wenn wir sie mal brauchen?«

»Sie sollen sich registrieren, damit sie die ansässige Bevölkerung nicht aussaugen«, erklärte Rosie und ignorierte ihre Schwester. »Nur ein Vampir pro tausend Köpfe ist erlaubt. Wenn mehr von ihnen zusammen kommen wollen, müssen sie in einer Stadt leben.«

Allein der Gedanke daran ließ mich schlucken. »Ich würde mich schrecklich einsam fühlen.«

Rosie lachte. »Vampire können mit anderen Menschen reden, weißt du. Es ist ja nicht so, dass sie nur mit ihrer eigenen Art verkehren dürfen. Das würde wirklich Probleme verursachen.«

»Wie das, was vor ein paar Jahren in Timaru passiert ist«, sagte Posey und erschauderte. »Einzeln sind sie in Ordnung, aber in einer Gruppe? Am besten zu vermeiden.«

Obwohl ich vor Neugierde brodelte, verzichtete mein Magen wohlweislich auf weitere Fragen. Es war schon schwer genug gewesen, das Mittagessen zu überstehen, obwohl sich der Anblick des Mordopfers auf meiner Netzhaut eingeprägt hatte.

»Wir sollten den Papierkram gleich heute Nachmittag erledigen.« Rosie flatterte mit den Flügeln und streckte die Arme über den Kopf. »Besser spät als nie.«

»Warum hat er sich nicht registrieren lassen, wenn es doch eine Vorschrift ist?« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl vor. »Könnte Leo etwas verheimlichen?«

»Er könnte eine Million Dinge verbergen, aber das kann man von jedem behaupten.«

Posey schnippte mit den Fingern, als Muffin durch den Raum schlenderte, völlig gesättigt vom Mittagessen. Sie drehte den Kopf, wich aber nicht von ihrem Ziel, dem Sitzsack, ab und ließ sich mit einem Seufzer fallen.

»Manche Vampire lassen sich nicht gerne registrieren«, sagte Muffin mit schläfriger Stimme. »Sie fühlen sich dann wie Ausgestoßene in ihrer eigenen Gesellschaft. Es gibt eine nationale Bewegung gegen diese Praxis. Die Elternvampire bestehen darauf, dass sie das Verhältnis zwischen Menschen und Vampiren ohne Einmischung regeln können.«

»Und doch beweisen sie bei jeder Gelegenheit, dass sie es nicht können«, sagte Rosie verächtlich. »Deshalb wurde das Register ja überhaupt erst eingerichtet.«

Ich fühlte einen Anflug von Solidarität mit Leo. Je länger die Zwillinge sprachen, desto harmloser erschien er mir in meiner Erinnerung. Das Schwert? Wahrscheinlich war es eine Fälschung. Und es war ja nicht so, als ob er es mir an den Kopf geworfen hätte. Nein. Er war nur ein altmodischer Kauz mit einer Vorliebe für Tee. »Ich würde nicht wollen, dass jemand anderes mir vorschreibt, wo ich zu leben habe.«

Posey wirkte erschrocken. »Oh. Haben wir dir etwa nicht von dem Feenregister erzählt?«

Eine Sekunde lang starrte ich sie an, dann brachen die Zwillinge in Gelächter aus. »Ha-ha. Sehr witzig.«

»Viele Länder kommen ohne ein solches Register aus«, sagte Muffin mit einem Gähnen. »Aber wenn die Bevölkerung so klein ist wie bei uns, wird es zu einem echten Balanceakt.«

»Und es ist ja nicht so, dass wir ihn rausschmeißen würden«, sagte Rosie. »Leo kann so lange in Oakleaf Glade bleiben, wie er will.«

»Nur nicht, wenn er alle seine Vampirfreunde dazu einlädt, sich bei ihm einzunisten«, fügte Posey hinzu. »Vor allem nicht, wenn sie Leute pfählen, die in ihr Haus kommen.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte zu ergründen, ob ihre Andeutung so beabsichtigt war. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass Leo diesen armen Mann gepfählt hat, oder?«

»Nach dem, was du uns erzählt hast, ist es möglich.«

»Warum sollte ein Vampir Pfähle in seinem Haus aufbewahren?« Ich starrte Muffin verwirrt an, bis sie zu mir trottete und auf meinen Schoß sprang. »Sind Vampire nicht diejenigen, die gepfählt werden?«

»Ja. Dieser Teil der Legenden ist richtig.« Muffin drückte sich mein Bein zurecht, bis es ihrer Vorstellung von Komfort entsprach. »Diese Situation ist völlig verdreht.«

»Er hatte Angst vor ein paar Teenagern«, sagte ich und dachte an das Gespräch zurück. »Vielleicht haben sie die Pfähle in sein Haus gebracht? Ist das etwas, was die Jugendlichen dieser Stadt tun würden?«

»Nenn Teenager nicht Jugendliche«, sagte Muffin lachend. »Sonst bist du die nächste, die sie pfählen. Junge Erwachsene ist besser.«

Ich kicherte. »Danke, dass du mich hundert Jahre alt klingen lässt.«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

»Aber es ist ein zu großer Zufall, dass er direkt neben dem Vampir tot aufgefunden wurde«, sagte Rosie und lenkte das Gespräch wieder auf das Thema. »Es sei denn, ihm ist in dem Wirbel etwas zugestoßen…«

»Ich hoffe nicht.« Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. Meine Reise durch den wirbelnden Abgrund war vielleicht harmlos gewesen, aber wiederholen wollte ich sie auch nicht.

»Es ist ein weiter Weg vom Haus, wenn man mit einer riesigen Stichwunde herumtaumelt«, sagte Muffin. »Und viel zu weit, um ihn mit einem Pflock zu jagen und immer noch zu glauben, der Täter wäre ein Vampir.«

»Woher soll ich den Unterschied wissen? Für mich sah Leo wie ein normaler Mensch aus.«

Muffin gluckste. »Hast du ihn im direkten Sonnenlicht gesehen?« Als ich den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Dachte ich mir. Vampire machen im Tageslicht seltsame Dinge. Sie tun vielleicht so, als ob sie damit kein Problem hätten, aber wenn man bedenkt, wie sehr sie sich bemühen, die Sonne zu vermeiden, haben sie es doch.«

Ich wartete eine angemessene Zeit, und als es so aussah, als würde es keine weitere Erklärung geben, fragte ich: »Was für seltsame Dinge?«

»Ist doch egal. Ich bin heute nicht in der Stimmung zum Tratschen, ich bin zu voll. Sagen wir einfach, du würdest es sofort merken, und belassen es dabei.«

Ich liebte Muffin und war ihr dankbar, dass sie sich bereit erklärt hatte, meine Vertraute zu werden, aber manchmal kam ich mir bei ihrem riesigen Wissen im Vergleich zu meinem wie das langsamste Kind in der Klasse vor.

»Wie geht es Lucas?«, fragte ich Rosie, um das Thema zu wechseln. »Ist er ins Krankenhaus gebracht worden?«

»Lucas besteht immer noch darauf, dass es ihm gut geht«, sagte sie grinsend. »Der Mann ist viel zu stur, um krank zu sein.«

»Syd hat mir gesagt, dass er sein Gedächtnis verloren haben könnte, weil er einem Übernatürlichen so nahe war.« Ich schluckte. »Mir.«

Daraufhin runzelte sie die Stirn. »Etwas, für das er keine Beweise hat. Wenn du mich fragst, hätte jeder sein Gedächtnis verloren, wenn er gesehen hätte, wie sein Sitznachbar in die Leere gesaugt wurde.«

»Also verursachen übernatürliche Ereignisse doch Gedächtnisverlust.«

Posey seufzte. »Das müssen sie auch. Sonst wüssten die Menschen alles über uns, und die Welt wäre ein einziges Chaos. Wir sehen nur, was wir verkraften können, nicht mehr. Soweit wir wissen, gibt es noch ganz andere übernatürliche Wesen, die wir nicht kennen und die direkt neben uns leben.

Der Gedanke machte mich stutzig. Das Wissen über Feen, Elfen, Hexen und nun auch Vampire hatte meinen Verstand schon genug strapaziert, und ich gehörte zu dieser Gruppe.

Plötzlich setzte ich mich aufrecht hin. »Hat Syd die Geisterbahn abgesperrt?«

Rosie hob eine Hand. »Alles erledigt. Das Ding wird demontiert, untersucht und an anderer Stelle wieder zusammengebaut, bevor die nächste Person eine Fahrt macht.«

»Ich hoffe nur, der Strudel verschwindet, bevor ein Mechaniker darüber stolpert«, sagte Muffin und strampelte mit den Hinterbeinen, bevor sie von meinem Schoß heruntersprang. »Ein Schraubenschlüssel hilft nicht viel gegen ein Loch im Gefüge von Raum und Zeit.«
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Nachdem ich viel zu lange herumgetrödelt hatte, begleitete ich die Zwillinge zurück zu Leos Haus, damit sie ihn in das Register eintragen konnten. Als er die Tür öffnete, verriet mir sein grimmiger Gesichtsausdruck, dass wir nicht die einzigen Gäste waren, die ihn seit dem grausigen Fund nebenan besucht hatten.

»Fee!«, sagte er und sein Gesicht hellte sich sichtlich auf. »Hast du deine Meinung über den Tee geändert? Ich habe immer noch alles vorbereitet, wenn du dir einen aussuchen willst.«

»Ihre exotische Teeauswahl interessiert niemanden«, sagte Rosie und stürmte mit ihrem Klemmbrett herein. »Was wir wissen wollen, ist, warum Sie es versäumt haben, sich bei uns anzumelden und wie lange Sie schon in der Stadt sind.«

»Wer sind deine charmanten Freunde?«, fragte Leo mit einem Knurren. »Solche Manieren.«

»Entschuldigen Sie die Störung«, rief Posey mit weitaus gutmütigerer Stimme. »Meine Schwester nimmt es mit solchen Angelegenheiten immer sehr genau.«

»Woher wissen Sie, dass ich mich nicht angemeldet habe?«, fragte Leo und drehte sich wehendem Umhang um. »Ihr seid nicht die einzigen Anwälte in der Stadt.«

»Doch, das sind wir.« Die Zwillinge starrten sich verwirrt an. »Wenn noch jemand so tut, als ob …«

»Mein Fehler.« Er verbeugte sich tief zum Boden und setzte ein charmantes Lächeln auf. »Ich habe hier die letzten Monate gelebt und nie eine lebende Seele belästigt.«

»Heißt das, Sie haben Tote belästigt?«, fragte Rosie misstrauisch. »Denn das ist auch nicht erlaubt.«

Der Vampir warf mir einen verschwörerischen Blick zu, als wollte er sagen: »Siehst du, was ich mir gefallen lassen muss?« Beinahe hätte er mir leidgetan, doch dann versteifte sich mein Rücken, als ich seine Reißzähne erblickte.

»Ich habe niemanden belästigt, weder tot noch lebendig. Der einzige Kontakt, den ich mit irgendjemandem hatte, seit ich in eure schöne Stadt gezogen bin, bestand darin, Teenager von meinem Grundstück zu verjagen oder reizenden Feen eine Tasse Tee anzubieten.«

»Hoffen wir, dass sich Ihre Behauptungen bestätigen, sobald wir die offiziellen Unterlagen gesichtet haben, sonst bekommen Sie eine Menge Ärger.«

Leo wandte sich spöttisch an Rosie. »Mehr Ärger, als wenn aus heiterem Himmel Elfenanwälte auftauchen und alle möglichen Anschuldigungen erheben?«

»Ja.« Rosie hielt seinem Blick stand. »Viel mehr Ärger als das. Name?«

»Leopold Sebastian Matthewson der Dritte. Meine Freunde nennen mich Leo, also dürfen Sie mich gerne Leopold nennen.«

Die Beleidigung berührte Rosie nicht im Geringsten. »Alter?«

»Vierhundertsiebenundneunzig.«

Rosie verdrehte die Augen. »Echtes Alter?«

Leo zerrte verärgert an seinem Umhang. »Warum? Was sagt Ihnen, dass ich nicht so alt bin?«

»Ihr Akzent. Sie klingen wie Lynn von Tawa, und niemand, der vor vier Jahrhunderten geboren wurde, würde diesen regionalen Akzent übernehmen.«

»Na schön. Ich bin siebenundachtzig.« Leo schlug sich eine Hand vor den Mund. »Sagen Sie es nur nicht den Damen.«

»Wir werden es allen sagen. Es wird in das nationale Register aufgenommen, das öffentlich einsehbar ist.«

»Das ist blanke Diskriminierung, was Sie hier treiben«, schnauzte Leo. »Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ich Ihnen all diese Fragen stellen würde?«

»Ich würde mich gut fühlen, weil ich ein gesetzestreuer Bürger bin. Geburtsort?«

»Porirua.«

Rosie zog eine Augenbraue zu ihm hoch. »Haben Sie Ihr Leben lang in Neuseeland gelebt?« Als Leo nickte, zog sie die Mundwinkel nach unten. »So viel dazu, ein längeres Leben zu haben und mehr von allem zu sehen, was die Welt zu bieten hat.«

»Reisen ist für jemanden wie mich nicht gerade das Einfachste.«

Als Rosie mit dem Papierkram zufrieden zu sein schien, verabschiedeten wir uns und gingen in Richtung Straße, wobei ich meinen Blick von dem benachbarten Abschnitt, auf dem der Mord geschehen war, abwandte. Wir waren nur ein paar Meter weit gekommen, als Lucas heranstürmte, Syd hinter ihm her. »Was machen Sie hier?«, schrie er. »Das ist ein Tatort.«

»Nur etwas Papierkram«, sagte ich und ärgerte mich über seine anhaltende Gedächtnislücke. Es war eine Sache, unsere junge Beziehung vergessen zu haben, und eine ganz andere, mich in der Öffentlichkeit anzuschreien. »Wir sind nicht mal in der Nähe der Leiche.«

Lucas’ Augen weiteten sich. »Woher wissen Sie das?«

»Weil ich den Toten gefunden habe«, sagte ich und merkte erst dann, wie Syd sich den Finger mehrfach über den Hals zog. Zu spät. Ich zuckte unbeholfen mit den Schultern und murmelte: »Tut mir leid.«

»Sie haben die Leiche gefunden und es nicht gemeldet?« Lucas explodierte. »Bleiben Sie da stehen, während ich die Handschellen hole. Sie sind verhaftet.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, rief Leo und rannte mit fuchtelnden Armen nach draußen. Ich hätte seine Verteidigung mehr zu schätzen gewusst, wenn das Sonnenlicht sein Gesicht nicht in einen flammenden Schädel verwandelt hätte, der besser in die siebte Ebene der Hölle gepasst hätte. »Sie können meine Fee nicht verhaften!«

Lucas warf einen Blick auf das Monster, das auf ihn zustürzte, und seine Beine gaben nach, als er ohnmächtig zu Boden stürzte.


Kapitel Fünf


Syd presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Sieht so aus, als würde das Gedächtnisproblem schlimmer werden.«

Im Gegensatz zu Syd schien Rosie nicht annähernd so gelassen zu sein. »Das ist nicht normal, nicht einmal für einen empfindlichen Menschen. Du solltest den Krankenwagen rufen, bevor er aufwacht und sich dagegen wehren kann.«

»Vielleicht ist er nur vor Schreck ohnmächtig geworden.« Ich schob mein Kinn in Leos Richtung. »So etwas sieht man nicht jeden Tag«, beendete ich lahm.

»Aber als Mensch sollte er nicht in der Lage sein, einen Vampir als etwas anderes als einen normalen Menschen zu sehen.« Posey packte mich am Arm und zog mich einen Schritt zurück, gerade als sich Leos Unterkörper in eine Fackel verwandelte. »Alles hier sollte völlig in Ordnung scheinen. Genauso wie du unsere Flügel nicht sehen konntest, als du das erste Mal in die Stadt kamst.«

»Habe ich Lucas etwas angetan?«, fragte ich, obwohl ich Angst hatte, die Antwort zu erfahren.

»Du würdest es wissen, wenn du es getan hättest«, versicherte mir Rosie. »Ich nehme also an, die Antwort lautet nein.«

»Wir hätten dich nie mit ihm ausgehen lassen, wenn wir gedacht hätten, dass er sich so entwickeln würde«, sagte Posey und ihre Wangen erröteten. »Freunde lassen ihre übernatürlichen Freunde nicht mit Menschen ausgehen, die für den Job nicht geeignet sind.«

»Er kommt wieder zu sich«, sagte Syd und hockte sich neben Lucas. »Leo, können Sie reingehen, bis wir ihn hier weggebracht haben?«

»Schön«, sagte der Schädel, dessen lange Reißzähne teilweise vom Feuer verdeckt wurden. »Ihr kommt alle hierher, erhebt Anschuldigungen und zwingt mich, Papierkram auszufüllen. Aber klar, ich werde tun, was ihr verlangt, weil ich ein guter Kerl bin.«

»Danke, Leo«, sagte ich seinem Rücken, als er davonstapfte. »Du bist ein Schatz.«

Er warf mir ein so hässliches Grinsen über die Schulter zu, dass ich mir wünschte, ich hätte den Mund gehalten. »Ich dachte, Vampire wären sexy.«

Rosie schnaubte. »Sie sind praktisch, wenn man sein Feuerzeug beim Grillen vergessen hat, aber sonst? Nichts als harte Arbeit. Wir sind alle froh, dass sie so seltsame Arbeitszeiten haben.«

Syd musste Rosies Rat befolgt haben, denn schon bald fuhr ein Krankenwagen auf der Straße vor dem Haus vor. Ich rannte zu den Sanitätern hinüber und winkte mit den Armen, damit sie sich nicht versehentlich zu dem Pathologen im Nachbargrundstück gesellten.

»Er ist hier drüben«, sagte ich und gab ihnen ein Zeichen, sich zu beeilen, als die beiden trödelten. »Leutnant Lucas Bronson. Das ist heute schon das zweite Mal, dass er ohnmächtig oder bewusstlos geworden ist.«

»Wurde er geschlagen?«, fragte die Sanitäterin, während ihr Partner dorthin joggte, wo Syd versuchte, Lucas daran zu hindern, sich aufzusetzen.

»Beim ersten Mal hatte er eine blutende Nase, also nicht auszuschließen. Diesmal stand er einfach draußen und wurde plötzlich ohnmächtig.«

Die beiden untersuchten Lucas, während die Zwillinge, Syd und ich zurücktraten. Die Sanitäter hatten mehr Glück dabei, ihn auf dem Boden zu halten, während sie ihn untersuchten.

»Es gibt keine offensichtlichen Anzeichen für Verletzungen«, sagte der männliche Sanitäter, »aber wir werden ihn ins Krankenhaus in Rangiora bringen, um ihn gründlich zu untersuchen. Sie können ein MRT ansetzen, um sicherzustellen, dass das Innere seines Kopfes genauso gut aussieht wie das Äußere.«

Lucas ärgerte sich über den schwachen Witz und stemmte sich mit einer Geste des Trotzes auf die Beine. »Mir geht’s gut. Sie reagieren alle über.«

»Trotzdem«, sagte Syd und gab ihm einen leichten Schlag auf die Schulter, »wenn du nicht mit diesen netten Leuten gehst, muss ich den Bezirkskommandanten anrufen. Du weißt, wie sehr er auf die Gesundheits- und Sicherheitsprotokolle achtet. Würdest du es nicht vorziehen, dich freiwillig untersuchen zu lassen?«

»Wir sind mitten in einer Mordermittlung. Es gibt viel zu viel Arbeit für einen einzigen Beamten, und ich werde die Öffentlichkeit nicht in Gefahr bringen, weil wir nicht genug Personal haben, um einen Mörder zu jagen.«

»Man kann keinen Mörder jagen, wenn man ständig zusammenbricht.« Syd stemmte die Hände in die Hüften und starrte Lucas an. »Und ich habe das Recht, Leute dazu zu berufen, mir zu helfen, wenn ich sie brauche. Angefangen mit diesen dreien.«

Posey klatschte aufgeregt in die Hände. »Ja! Ich wollte schon immer mal ein Verbrechen aufklären.«

»Nur weil du sie zu Hilfspolizisten ernennst, verfügen sie nicht über das Wissen und die Ausbildung eines Polizeibeamten. Es ist ja nicht so, als hättest du einen Zauberstab, mit dem du kurz wedeln könntest.«

»Wenn ich den Bezirkskommandanten anrufe, lässt er dich die Tests machen und will einen detaillierten Bericht darüber, was du bei den einzelnen Vorfällen gemacht hast, obwohl es dein freier Tag ist. Wahrscheinlich wird er der ganzen Station noch mehr Vorschriften machen, und du weißt, was das bedeutet.«

»Schon gut.« Lucas hob die Hände. »Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist noch mehr Papierkram erledigen zu müssen.«

»Guter Mann.« Syd winkte zum Abschied, als die Sanitäter Lucas zurück zu ihrem Krankenwagen eskortierten. »Gebt mir nur eine Minute.«

Meine Augen weiteten sich, als er tatsächlich einen Zauberstab aus seiner Gesäßtasche zog und konzentriert die Stirn runzelte. Eine rosafarbene Rauchwolke wirbelte am Ende des Zauberstabs auf und umhüllte die Zwillinge und mich, bevor sie wie ein Feuerwerk verglühte.

»Ihr seid nun Hilfspolizisten«, sagte Syd mit einem Augenzwinkern. »Und entgegen dem, was Lucas denkt, hat euch das einige Eigenschaften eines echten Polizisten verliehen. Auf jeden Fall genug, um mit dem Job weiterzumachen.«

Ich starrte auf meine Hände, denen es in den Fingern juckte, sich an die Arbeit zu machen und den Tatortnach Hinweisen abzusuchen. »Bist du auch eine Elfe?«

»Ein geborener Elf. Deshalb fragen die Damen auch so gerne nach mir, wenn sie einen Auftrag haben.«

»Wir sollten den Umkreis abstecken«, sagte Rosie und marschierte zum Nachbargrundstück.

»Und wir brauchen Plastikanzüge und Gummistiefel, damit wir den Tatort nicht verunreinigen«, fügte Posey mit entschlossenem Gesicht hinzu. »Ich nehme an, der Pathologe hat ein paar Ersatzteile im Auto dabei?«

»Mit der Vermutung liegst du richtig.« Syd führte uns zum Wagen und wir zogen uns an, wobei Rosie den Bereich mit rot-weißem Klebeband absperrte. Als ich versuchte, mein Haar unter dem winzigen Haarnetz unterzubringen, hielt er mich am Arm fest. »Noch nicht. Wenn du uns etwas Feenstaub leihen könntest, würde das die Zeit verkürzen, die wir mit der Suche verbringen.«

»Ich helfe gern, wo ich kann.« Erleichtert schob ich das Haarnetz in meine Tasche und kratzte mich an der Kopfhaut. »Um welche Magie soll ich für dich bitten?«

»Indizien und Verdächtige.« Syd wedelte mit einem Arm über das überwucherte Feld. »Alles an diesem Ort, was uns auf eine Spur führen könnte. Wenn ein Übernatürlicher involviert ist, sollte das Universum die Chance begrüßen, Magie einzusetzen, um ihn zu stoppen.«

Es klang vage, aber die Zwillinge nickten ermutigend. »Okay.« Ich streckte meine Hand aus und konzentrierte mich auf die True Crime Sendungen und Krimis, die ich in der Vergangenheit gesehen hatte. Mit dem Bild einer großen Lupe und einem Hirschgeweih im Kopf verwandelte sich der Feenstaub in blauen Rauch, der sich mit unvorstellbarer Lautstärke über das Grundstück ergoss.

Die Welle aus Farbe wurde schwächer und verwandelte sich in eine Reihe von Pfeilen. Einer zeigte auf die Leiche, ein anderer auf ein Stück Gras in der Nähe des Windschutzes aus Pappeln und ein dritter auf den hinteren Teil des Geländes, direkt vor einem drei Meter hohen Holzzaun.

»Sehen wir mal nach, was wir haben«, sagte Syd mit grimmiger Stimme. »Das hast du gut gemacht.«

Wann immer wir uns einem Pfeil näherten, wurde der blaue Rauch immer dichter, bis wir nicht mehr übersehen konnten, worauf er zeigte. An der Baumgrenze befand sich ein zweiter Pfahl. Seine geraden Linien wirkten ebenso unheimlich wie der, der aus dem Körper ragte. In der Nähe des hinteren Zauns lag eine Stecknadel im hohen Gras, an deren spitzem Ende ein kleiner Stofffetzen klebte.

Nachdem wir die Beweise eingetütet und gekennzeichnet hatten, wandte sich Syd an den Pathologen, über dem der letzte blaue Pfeil in der Luft hing. »Was können Sie uns über das Opfer sagen?«

»Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass er an einer Stichwunde gestorben ist«, sagte der Arzt und verlagerte das Gewicht auf seine Fersen. »Außerdem hatte er ein Portmonee in seiner Gesäßtasche, so dass ich ihn identifizieren konnte. Sein Name ist Blake Stone.«

Der Name sagte mir nichts, aber die Gesichter der Zwillinge wurden blass, und ein Anflug von Angst zeichnete sich auf Syds Gesicht ab. Er winkte uns von dem Pathologen weg und flüsterte, als wir außer Hörweite waren: »Wusste einer von euch, dass er in der Stadt war?«

»Ich habe noch nie von ihm gehört. Was ist er von Beruf?«

»Blake Stone war ein Monsterjäger«, sagte Rosie mit grimmiger Stimme. »Einer von etwa einem Dutzend, die in Neuseeland leben.«

Als sie nicht weiter darauf einging, wandte ich mich an ihre Schwester. »Und? Welche Monster jagt er?«

Poseys Augen waren drei Nummern zu groß geworden und nahmen fast ihr ganzes Gesicht ein. »So bezeichnen die Jäger jedes übernatürliche Wesen. Ein Monster.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie, bis meine Knochen knackten und sich eine Gänsehaut auf meinem Arm gebildet hatte. »Er hätte jeden von uns töten können.«

Syds Lippen waren so fest aufeinandergepresst, dass sie fast verschwunden waren. »Wir müssen das sofort in Ordnung bringen. Wenn sich die Nachricht von seinem Tod verbreitet, werden seine Jägerkollegen nach Oakleaf Glade strömen. Sie könnten uns alle auslöschen.«


Kapitel Sechs


»Wenn er dabei war, einen von uns zu töten«, knurrte Muffin, »dann ist es kein Mord, sondern Notwehr.«

»Die Pfähle könnten Teil seiner Ausrüstung sein.« Brody runzelte nachdenklich die Stirn. Nachdem er von der Morgenschicht im Café nach Hause gekommen war, hatten wir ihn über alles informiert, was geschehen war. »Wenn er versucht hat, Leo zu verletzen, hatte der Vampir jedes Recht, sich zu verteidigen.«

»Nur sagt er, dass er es nicht getan hat, und ich glaube nicht, dass er lügt.« Ich seufzte und wünschte, wir würden im Gestern leben, als ich mich noch darauf freute, mit einem neuen Verehrer auf den Jahrmarkt zu gehen. »Was hat ein Monsterjäger auf dem Jahrmarkt zu suchen, in der Geisterbahn?«

»Vielleicht hatte er einen freien Tag?«, schlug Rosie vor. »Ich bin sicher, dass ihr Arbeitsvertrag etwas Freizeit vorsieht.«

»Wahrscheinlich hat er nur nach Monstern geschnüffelt«, sagte Brody düster. »Wahrscheinlich fand er es witzig, mit der Geisterbahn zu fahren, während er nach Geistern suchte.«

»Wie kann man tote Wesen als Monster bezeichnen?«, platzte ich heraus und wedelte mit den Händen. »Ich weiß, meine erste Begegnung war gruselig, aber wirklich? Sie haben nicht einmal große Zähne.«

»Vergiss nicht, für ihn wärst du auch ein Monster.« Rosie nahm meine Hand und drückte sie kurz. »Wir alle.«

»Gibt es denn übernatürliche Wesen, die ihre Gaben missbrauchen?« Allein der Gedanke war mir zuwider.

»Es gibt immer Menschen, ob übernatürlich oder nicht, die ihre Macht und ihre Stellung missbrauchen«, sagte Brody. »Bei Übernatürlichen ist das nicht anders. Nimm mich zum Beispiel, als ich Maisie engagiert habe, um dich zu erschrecken. Oder denk an Hazel.«

Die Erinnerung ließ mich einen Schritt zurückweichen, aber ich musste zustimmen. Ob sie es nun gewollt hatte oder nicht, meine Ex-Nachbarin hatte den Tod meiner Großtante verursacht.

»Warum jagen die Jäger dann nicht einfach die Bösen?«

»Sie können den Unterschied nicht erkennen.« Brody fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stieß frustriert die Luft aus. »Sobald sie den Zaubertrank gebraut haben, der ihnen erlaubt, Dinge zu sehen, die sie nicht sehen sollten, werden wir alle in denselben Topf geworfen.«

Muffin sprang mir auf den Schoß, weil sie genau wusste, dass ich Trost brauchte. »Nimm es nicht persönlich.«

»Wie kann ich das nicht, wenn mich jemand tot sehen will, nur weil ich existiere? Die sind nicht besser als die Nazis.«

»Stimmt, ist aber nicht hilfreich«, sagte Muffin, bevor sie schnurrte und ihren Hals an meinem Arm rieb. »Anstatt gegen diese unumstößliche Realität zu wettern, solltest du lieber darüber nachdenken, wie Blake zu Tode gekommen ist. Syd wird dich nicht ewig als Hilfspolizistin beschäftigen, also nutze deine polizeilichen Fähigkeiten, solange du sie noch hast.«

Ein gutes Argument. »Es muss Dutzende von Leuten in der Stadt geben, die Angst vor Blake haben, aber wer wusste, dass er hier auftauchen würde?« Ich schürzte die Lippen, als ich an alles dachte, was seit diesem Morgen geschehen war. »Als ich durch den Strudel ging, fühlte es sich an, als ob mich Arme festhielten.« Ich stand auf und drückte Muffin an meine Brust. »Ein guter Anfang wäre es, zu sehen, ob sich das unsichtbare Was-auch-immer noch in der Geisterbahn aufhält. Wenn wir herausfinden können, was mich und vermutlich auch Blake hineingezogen hat, ist das ein guter Anfang.«

Wir gingen zurück zum Jahrmarkt – meine Stimmung deutlich schlechter als noch bei meinem ersten Besuch. Nach der Identifizierung des Opfers hatte sich Syd mit den Beweisen in der Hand zur Polizeistation begeben. Ein Wink mit dem Zauberstab würde ihm womöglich bei der Polizeiarbeit helfen, aber ich hätte mich wohler gefühlt, wenn er diese Parade angeführt hätte.

»Werden uns diese Wachen durchlassen?«, flüsterte Posey.

Vier Sicherheitsmänner, die vom Jahrmarkt angestellt waren, standen an jeder Seite der Geisterbahn. Obwohl sie alle groß waren, hatten sie sich den größten Mann für den Eingang aufgespart. Mit seinem ergrauten, roten Haar, das zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden war, und den Tätowierungen, die sich über jeden Zentimeter Haut zogen, den ich sehen konnte, sah er eher wie der Anführer einer Biker-Gang aus als wie ein Sicherheitsmann.

»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, sagte ich und suchte die Umgebung nach Ideen ab. »Können wir mit den Mülltonnen ein bisschen Chaos zaubern? Die wären doch laut.«

»Das wird nicht funktionieren. Mit Magie kann man keine Zerstörung anrichten, nicht einmal für einen guten Zweck.« Brody trat auf den Wachmann zu und versuchte, ihm in die Augen zu sehen. Ein schwieriges Unterfangen, da der Mann einen halben Meter größer war. »Hey, Kumpel. Können wir mal kurz reingehen?«

»Nein.«

»Wir arbeiten mit der Polizei zusammen«, versuchte Rosie. »Syd Abney hat uns geschickt, um uns etwas auf den Gleisen anzuschauen.«

»Nein.«

Muffin sprang mir aus den Armen und ging auf den Sicherheitsmann zu. Sie stellte sich auf die Hinterbeine und legte eine Pfote direkt unter sein Knie, um das Gleichgewicht zu halten. Aus Erfahrung wusste ich, dass er ihre Worte nicht hören konnte, aber es stellte sich heraus, dass sie gar keine brauchte.

»Bist du nicht ein süßes kleines Flauschbündel?«, sagte der stämmige Mann und blickte nach unten. Muffin miaute, wedelte mit ihrem Schwanz von einer Seite zur anderen und wippte mit dem Kopf. »Möchtest du eine Streicheleinheit?«

Die Zwillinge schlurften in Richtung des Anfangs der Bahn, während Brody und ich uns auf das Ende zubewegten.

»Ich habe ein Schokoladen-Keks, den ich mir eigentlich für später aufgespart habe«, sagte der gestandene Wachmann zu Muffin. »Aber ich denke, so ein süßes Kerlchen wie du könnte sich über ein Stück freuen.« Er holte ihn aus seiner Tasche und brach eine Ecke ab. »Hier, bitte sehr. Iss nicht alles auf … Ah, okay. Hier ist noch ein Stück für dich. Bist du nicht ein braves Kätzchen?«

Brody duckte sich durch die Gummiklappen und hielt sie offen, während ich hineinkroch. Er hatte sie gerade wieder zuklappen lassen, als der Wachmann »Hey!« rief. Ein kurzes Handgemenge, gefolgt von vehementem Protest, verriet uns, dass die Zwillinge erwischt worden waren.

»Also, wo ist dieser Strudel?«

Ich drängte mich an Brody vorbei und schlich nervös zu der Stelle auf den Gleisen, wo er zuletzt gewesen war. »Er ist weg.« Eine Welle der Erleichterung überkam mich, der fast sofort Einhalt geboten wurde, als ich sah, dass sich das seltsame Loch nur ein wenig weiter die Strecke entlang nach hinten bewegt hatte. »Da ist er. Geh nicht zu nah ran.«

»Wie nah warst du, als die Arme nach dir griffen?«

»Genau auf der anderen Seite der Bahn.«

Brody ging ohne zu zögern in Position. »Und jetzt?«, fragte er den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ruckartig nach vorne sprang und verschwand.

»Hallo?«, rief ich, da ich ihm nicht in die dunkle Leere folgen wollte, wenn ich es vermeiden konnte. »Wer ist da?«

Keine Antwort, abgesehen von einem Kieselstein, der über die Gleise hüpfte. Meine Augen versuchten, ihm zu folgen, aber das schwache Licht machte es unmöglich.

»Ich werde dir nichts tun.«

Wieder wartete ich und befürchtete, dass es stattdessen mir etwas tun würde. Ein weiterer Stein fiel aus der Dunkelheit und ließ mich zusammenzucken.

»Kannst du nicht sprechen?«

Eine lange Pause, dann polterten zwei Steine auf die Gleise, einer so hart, dass er Funken schlug.

Einer für Ja, zwei für Nein. Als mein Onkel Augie einen Schlaganfall hatte, hatte er eine Glocke benutzt, um auf dieselbe Weise zu kommunizieren. Nachdem ich den ganzen Tag an seinem Krankenbett verbracht hatte, war ich nach Hause gegangen und hatte das Geräusch noch im Schlaf gehört.

»Brauchst du Hilfe?«

Ein Stein prallte direkt von meinem Fuß ab und ich sprang erschrocken zurück. »Das ist ein Ja.« Ich schloss die Augen und versuchte, mir eine Ja- oder Nein-Frage auszudenken, die mir sagen konnte, was diese unsichtbare Kraft wollte. »Bist du ein Mensch?«

Ja.

»Bist du ein Teil des Vortex?«

Ja. Gefolgt von einem Nein.

»Na, dann ist ja alles klar«, murmelte ich und rieb mir den Nacken, wo sich meine Haare sträubten. Sie standen mir zu Berge, aber das war ja ihr Normalzustand. »Bist du ein Mann?«

»Natürlich ist er ein Mann«, sagte Muffin und erschreckte mich mit ihrem unerwarteten Auftauchen fast zu Tode. »Wer sonst würde sich durch Steinewerfen verständigen? Bist du ein Kind, wäre die bessere Frage?«

Nein. Aber nach Muffins Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie nicht ganz überzeugt.

»Hast du Blake Stone umgebracht?«

Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber die Pause schien diesmal länger zu dauern. Trotzdem prallte ein einzelner Stein auf meine Füße.

»Kannst du den Tunnel verlassen?«, fragte Muffin.

Nein. Ja.

»Kannst du nur durch den Strudel gehen?«

Ja.

Ich tauschte einen Blick mit meiner Vertrauten aus. Alles in Oakleaf Glade war für mich Neuland gewesen, aber das hier war noch seltsamer als der Rest.

Muffin stieß einen resignierten Seufzer aus. »Wenn wir durch das Portal gehen würden, hättest du eine bessere Möglichkeit der Kommunikation als das Werfen von Steinen?«

Ja.

»Nun, ich habe es beim ersten Mal überlebt, und Brody möchte wahrscheinlich etwas Gesellschaft haben.«

Als das Kätzchen nickte, hob ich es hoch und steckte es vorne in meine Jacke. Die würde es nicht vor vielem beschützen, aber wenigstens würde es nicht herausfallen.

»Dann mal los«, flüsterte ich leise und sprang hindurch.


Kapitel Sieben


»Schön, dich wiederzusehen«, sagte Leo, als ich mich vom Boden erhob und Muffin losließ. »Weißt du, in meiner Kultur halten wir Feen für die hübschesten übernatürlichen Wesen, die es gibt.«

»Deine Kultur?« Muffin schnaubte. »Hat Rosie nicht gesagt, dass du aus Porirua kommst? Wow! Sich den weiten Weg zur Südinsel zu begeben muss ein gewaltiger Kulturschock sein.«

»Ich meinte unter Vampiren«, schnauzte Leo. »Wir haben eine umfangreiche und belebte Geschichte.«

»Hauptsächlich geht es darum, in Schwierigkeiten zu geraten und reguliert werden zu müssen.« Muffin schüttelte den Kopf und ließ Dutzende von Haaren zu Berge stehen. »Sag mal. Kann uns eure Kultur etwas über diesen unsichtbaren Mann verraten?«

Brody umarmte mich kurz zur Begrüßung. Er stand in der Nähe der Tür.

»Hat Leo hier auf dich gewartet?«, flüsterte ich ihm zu.

»Er kam, nachdem ich hier gelandet war. Die Tür war verschlossen, und ich habe um Hilfe gerufen.«

»Warum in aller Welt hast du die Tür verschlossen?«, fragte ich Leo, der immer noch nach einer Antwort auf Muffins Frage suchte.

»Weil ich keine Leute gebrauchen kann, die unangemeldet in mein Haus kommen«, sagte Leo, verschränkte die Arme und steckte die Nase in die Luft. »Ich sollte jetzt unten im Keller sein und meinen Schönheitsschlaf halten.«

»Viel Glück dabei, an mir vorbeizukommen.« Muffin trottete herbei und legte eine Pfote auf meinen Fuß. »Ich habe dir eine Frage gestellt, und du fängst an auszuweichen.«

»Welcher unsichtbare Mann?« Leo machte Anstalten, seinen Kopf in alle Richtungen zu drehen. »Ich kann niemanden sehen.«

Muffin bäumte sich auf ihren Hinterbeinen auf, fuhr die Krallen aus und fauchte. Ihr Fell stellte sich dabei so stark auf, dass sie doppelt so groß wie normal erschien. »Gib mir eine klare Antwort, oder ich bringe dir etwas bei, was sie in der Untotenschule versäumt haben.«

Zu meiner Überraschung wirkte Leo nervös. »Na schön. Es gibt keinen Grund, sich so aufzuregen. Dies ist eine Art Gefängnis. Ich nehme an, das unsichtbare Wesen, dem ihr begegnet seid, ist ein Insasse.«

»Was ist ein Gefängnis?« Mein Kopf ruckte herum und spähte in die funktionslosen Ecken. »Der Vortex?«

»Nein. Dieser Raum. Nach der letzten Zählung sind dort etwa zwanzig Gefangene untergebracht. So habe ich meine Unterkunft umsonst bekommen.«

»Aber …« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ließ meinen Blick im Kreis schweifen. »Sind die alle unsichtbar?«

»Niemand ist unsichtbar«, sagte Leo mit einem gequälten Seufzer. »Sie sind nur nicht in unserer Zeitzone.«

Selbst Muffin sah verwirrt aus. »Zeitzonen ändern sich nur je nach Land. Willst du damit sagen, dass sie zur gleichen Zeit, in der sie hier sind, irgendwo anders sind?«

»Nein, ich will damit sagen, dass sie sich nicht in der gleichen Zeit befinden wie wir. Die Gefangenen, die wir hier eingesperrt haben, sind in Einzelhaft. Kein einziges anderes Lebewesen existiert zur gleichen Zeit wie sie.«

Ich rieb mir die Schläfen und wünschte, Syd wäre hier. Als Strafverfolgungsbeamter müsste er mit dieser Erklärung besser umgehen können.

»Ich verstehe es nicht«, sagte Brody und ersparte mir und Muffin die Mühe das Gleiche zu sagen.

Ein Papierflugzeug erschien in der Mitte des Raumes und traf Leo an der Brust. »Nicht schon wieder«, donnerte er und schüttelte seine Faust. »Geh dahin zurück, wo du hingehörst.«

Bevor er mir zuvorkommen konnte, schnappte ich mir das gefaltete Papier vom Boden. »Hilfe«, las ich laut vor. »Ich werde gegen meinen Willen festgehalten.«

»Das passt zu der Gefangenentheorie«, sagte Muffin in einem trockenen Ton. »Ist jemand zu Unrecht verurteilt worden?«

»Nein, wurde er nicht.« Leos Gesicht verfinsterte sich. »Und dieser Gefangene ist extrem gefährlich. Ich habe bereits veranlasst, dass die nationale Behörde für übernatürliche Wesen hierherkommt, um den Fall zu untersuchen. Er sollte mit niemandem kommunizieren können, aber irgendwie hat er die Sicherheitsvorkehrungen durchbrochen und scheint den Strudel für seine Zwecke zu nutzen.«

»Wozu ist der Strudel da?«, fragte ich und versuchte, seinen Satz zu entschlüsseln.

»Es ist eine Transportvorrichtung. Die Gefangenen gehen an einem Ende hinein und kommen am anderen Ende in dem ihnen zugewiesenen Gefängnis wieder heraus. Es sollte gar kein Eingang zu sehen sein, aber zumindest hat er nicht in die letzte Zelle gezeigt.«

»Aber wo sind die Zellen?«, schrie Muffin. Ihre Frustration kochte über. »Wovon redest du?«

»Du stehst in ihnen.« Leo strich sich die Haare zurück. »Jeder Gefangene sitzt allein in einer Zeit, die wir noch nicht erreicht haben. Sie sind nur ein paar Sekunden von uns getrennt.«

»Kumpel, ich weiß, du glaubst, du würdest Sinn machen«, sagte Brody mit gedämpfter Stimme. »Aber niemand hier versteht auch nur ein einziges Wort von dem, was du sagst.«

Ein zweiter Papierflieger flog aus dem Nichts, diesmal direkt in meine Hände. »Ich bin unschuldig und der Vampir benutzt viel zu viel Haargel.«

»Tue ich nicht.« Leo strich sich die Haare zurück, während ich versuchte, nicht zu lachen. »Und er sollte mich von dort, wo er ist, überhaupt nicht sehen können. Die Sache ist die, die nationale Behörde hat herausgefunden, dass sie Leute in die Zukunft schießen können, okay?« Er hob die Augenbrauen und sah Brody an. »Kannst du soweit folgen?«

Brody gab ihm ein Zeichen, weiterzumachen.

»Es ist ihre Version von Supermax. Sie haben jeden gefährlichen Gefangenen in eine andere Zeitzone gesteckt, damit sie in der Welt leben können, ohne jemanden zu verletzen. Dieser hier« – er schnippte mit der Hand in Richtung des Bereichs, aus dem die Papierflieger kamen – »scheint durchgebrochen zu sein. Zumindest teilweise.«

»Wie weit ist er der Welt voraus?« Mein Kopf kämpfte noch immer damit, sich einen Reim auf das Ganze zu machen.

»Zwei oder drei Sekunden.« Der Vampir zuckte mit den Schultern.

Meine Augen weiteten sich. »Das klingt nicht lang genug, um sicher zu sein.«

»Da ist noch einer, nur eine einzige Sekunde weiter.« Leo stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Es spielt keine Rolle, wie unterschiedlich die Zeit ist. Der Punkt ist, dass wir sie nie einholen und sie nie zu uns zurückfallen. Jedenfalls nicht bis jetzt. Der Vortex muss eine Fehlfunktion gehabt haben, und der Gefangene hat sie ausgenutzt.«

»Äh, Leute«, sagte Muffin. »Wenn ein gefährlicher Gefangener versucht, die Zeit selbst zu durchbrechen, um in diesem Raum zu landen, meint ihr nicht, dass wir sicherer …« Sie formte die Worte »draußen sind« stumm mit ihrem Maul und winkte mit der Pfote zur Tür.

»Ich war draußen, bis ihr alle den Strudel als Abkürzung benutzt habt«, sagte Leo und warf seinen Umhang nach hinten. »Folgt mir.«

Als wir alle draußen waren, verriegelte er die Tür, während ich bestürzt auf den spärlichen Schutz starrte. »Selbst ich könnte diese Tür aufbrechen, wenn ich es wirklich wollte.« Zum Glück waren die Fenster zu klein, als dass ein Mann hindurchpassen würde. »Können wir sie irgendwie besser sichern?«

»Wir könnten eine Kommode davor stellen«, bot Leo an. Mit seinem flammenden Schädelgesicht konnte ich ihm nicht in die Augen sehen, während er sprach. »Aber ich bezweifle, dass ihn das lange aufhalten würde. Was wir brauchen, ist die nationale Behörde. Die muss hier auftauchen und sich um etwas Sichereres kümmern.«

»Die Zwillinge haben mir erzählt, dass übernatürliche Gefangene in Handschellen gelegt werden, um ihre Kräfte zu dämpfen, wenn sie verhaftet werden«, sagte ich. »Weiß jemand von euch, wie das funktioniert?«

Sowohl Brody als auch Leo wurden stutzig. »Was willst du damit andeuten? Dass wir Zeit in Handschellen verbracht haben?«

Muffin gab mir ein Zeichen, sie hochzuheben, woraufhin sie mir auf die Schulter sprang. »Ruf an und frag ihn. Kannst du das nicht selbst beantworten, jetzt, wo er dich zur Hilfspolizistin gemacht hat?«

»Nö.« Tatsächlich waren die wenigen polizeilichen Gedanken, die ich gehabt hatte, völlig verschwunden. Nachdem ich direkt zur Voicemail kam, schrieb ich eine SMS an Syd. Als ich auf Senden drückte, befürchtete ich, dass sie von jemandem gesehen werden könnte, der sie nicht sehen sollte.

Apropos Lucas: Ich rief im Krankenhaus an, nur um zu erfahren, dass er entlassen worden war. Kein Wunder, dass meine Fähigkeiten als Hilfspolizistin nicht mehr vorhanden waren.

»Nehmen wir an, der Gefangene lügt«, sagte ich, als wir hinein gingen. »Wenn er Blake Stone getötet hat, woher hat er dann den Pflock?«

»Dort, wo er auch seine Zeitung und wer weiß, was noch alles her hat. Aus der Zukunft. Ich war noch nie dort, aber ich kann mir vorstellen, dass das Essen gut ist, wenn man bedenkt, dass es nur eine Person gibt, die es genießen kann. Die eigentliche Frage ist, wie er diese Dinge durch die Zeit zurückschickt.«

»Vergiss das«, sagte ich und winkte mit der Hand. »Darüber nachzudenken übersteigt meine Gehaltsklasse.« Ganz zu schweigen von den Kopfschmerzen, die es mir bereitete, darüber nachzudenken. »Welchen Grund sollte er haben, Blake zu töten?«

»Den gleichen wie der Rest von uns«, sagte Muffin, während sie die Schränke untersuchte und enttäuschend feststellte, dass sie nur mit exotischen Tees gefüllt waren. »Er ist ein Monster.«

»Weshalb war er im Gefängnis?« Ich warf einen Blick auf Leo, der aus dem Fenster starrte.

»Hm. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verraten kann. Privatsphäre und so weiter.«

»Wenn du willst, können wir die Polizei anrufen und Syd kann dich dann das Gleiche fragen.«

Leo schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Nur dass er nicht ans Telefon geht.«

»Was ist das große Geheimnis?«, fragte Muffin. »Und warum hast du nichts Kuchenähnliches zu essen?«

»Weil ich ein Blutsauger bin, und wenn ich dir das große Geheimnis verraten würde, würde ich dir alles verraten.«

Muffin legte den Kopf schief. »Berühmt?«

»Berüchtigt ist das richtige Wort.« Der Vampir blähte seine Brust auf.

»Was spielst du für eine Rolle hier, wenn die Gefangenen alle sicher sein sollen?« Die ganze Situation war mir immer noch rätselhaft. »Wie macht deine Anwesenheit die Welt sicherer?«

»Das tut sie nicht.« Leo glättete eine Augenbraue mit dem Zeigefinger. »Die übernatürliche Behörde bestand darauf, einen Hausmeister zu haben, als die Technologie noch in den Kinderschuhen steckte. Da ich Zeit habe und eine Unterkunft brauchte, habe ich mich freiwillig gemeldet.«

»Das hätte mit jedem Übernatürlichen, der in der Gegend lebt, abgeklärt werden müssen«, sagte Muffin und klopfte mit einer Pfote auf den Boden. »Vor allem, wenn der ganze Prozess so unverständlich ist.«

»Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Brody verschränkte die Arme und starrte Leo an. »Du verheimlichst etwas.«

»Ich bin gut darin, viele Dinge zu verbergen«, schnurrte Leo. »Deshalb bin ich auch der perfekte Mann für diesen Job.«

»Komm schon.« Brody stieß sich vom Tisch ab. »Ich fahre sofort zur Polizei, um zu sehen, ob Syd aus diesen Informationen schlau wird. Ich würde mich viel besser fühlen, wenn die Polizei alles weiß.«

»Menschen können die Wahrheit nicht verkraften«, sagte Leo mit besorgter Stimme und rückte dicht an Brody heran. »Du hast Lucas heute Morgen gesehen.«

»Syd ist kein Mensch, er ist ein Elf.« Ich wollte Brodys Plan gerade unterstützen, als ich draußen eine Bewegung wahrnahm.

»Trotzdem ist es besser, wenn die Dinge unter uns bleiben.«

»Pst«, sagte ich und unterbrach Leo mitten im Satz. »Da draußen ist jemand.«

Wir vier drehten uns um und starrten auf die Büsche an der Seite von Leos Abschnitt. Als mein Puls dreißig Schläge abzählte, raschelte ein Zweig, und ein Paar zusammengekniffener Augen starrte durch eine Lücke hervor.

»Das ist das Mädchen, das ich heute Morgen schon hier gesehen habe.«

»Du hast einen dieser dreckigen Teenager gesehen, die draußen herumlungern, und hast mir nichts davon gesagt?« Leo sprang die Treppe hinunter in den Keller, wo sein Schwert lag. »Ich erledige das!«

»Mach doch kein Blödsinn. Du kannst doch nicht herumlaufen und Teenager aufschlitzen, nur weil sie nervig sind. Keiner von uns würde es durch die Pubertät schaffen, wenn das der Fall wäre.« Ich schob Muffin in Brodys Arme. »Bleib hier und halte dich außer Sichtweite. Das Mädchen hat schnelle Reflexe, aber ich werde mal sehen, ob ich einen Tarnzauber wirken kann.«

»Schick.« Brody kitzelte Muffin, die nicht erfreut wirkte.

»Davon hast du nur in einem von Esmereldas alten Büchern gelesen«, sagte sie. »Es ist besser, wenn ich da rausgehe. Sie wird doch nicht beim Anblick eines Kätzchens weglaufen.«

»Und wie willst du sie einfangen?«, fragte ich. »Sie mit den Pfoten niederschlagen?«

»Ich kann sie ins Haus locken«, sagte Muffin und versuchte, sich aus Brodys Griff zu befreien. »Sieh zu und lerne, Baby. Sieh zu und lerne.«

Ich kratzte mich an der Kopfhaut, schloss die Augen und stellte mir vor, wie mein Körper in der Unsichtbarkeit verschwand. Als ich die Augen öffnete, konnte ich mich überhaupt nicht mehr sehen. Das Gefühl war befreiend und beängstigend zugleich.

»Nun, das hat ziemlich gut funktioniert für etwas, über das du gerade erst in einem Buch gelesen hast«, kommentierte Brody trocken. »Hoffen wir, dass du als Nächstes etwas über das Finden von zufälligen Schätzen liest.«

Muffin schnaubte und kämpfte sich schließlich von Brody los. »Ich glaube immer noch, dass mein Plan funktionieren würde.«

»Und wenn ich es vermassle, finden wir es vielleicht heraus.« Ich streichelte sie kurz und ging zur Tür, um nach Bewegungen im Laub zu suchen.

»Geh wenigstens durch die Hintertür«, sagte Muffin und kicherte. »Deine Unsichtbarkeit nützt dir nichts, wenn du eine Tür öffnest, während sie nur ein paar Meter entfernt hockt.«

»Gute Idee.« Ich schlüpfte hinten hinaus und hob den Griff an, damit die Tür nicht am Rahmen schrammte. Ich achtete darauf, wo meine Füße landeten, und schlich mich an den Rand des Gebüschs.

Das Mädchen war nur noch ein paar Schritte entfernt. Ich stürzte mich auf ihre Ferse, ergriff ihren Turnschuh und zog sie mit einer schnellen Bewegung zu mir heran. Sie schrie auf und schlug nach jemandem, den sie nicht sehen konnte.

Ich stellte schnell fest, dass Unsichtbarkeit mich nicht vor einem guten Tritt gegen die Kniescheibe schützte. Obwohl mein Bein einknickte, blieb mein Griff fest. »Hör auf zu kämpfen«, rief ich ihr zu, woraufhin sie ihre Bemühungen verdoppelte. »Ich werde dir nicht wehtun.«

Der Körper des Mädchens entspannte sich, während ihre Augen auf Hochtouren liefen und in alle Richtungen blickten. »Wer sind Sie?«

»Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen.«

»Wir?« Das Mädchen drehte sich um und überraschte mich, so dass ich meinen Halt verlor. Sie stieß sich ab, kam auf die Beine und rannte davon.

Ich erholte mich schnell und sprintete ihr hinterher, packte sie an den Knien und brachte sie zu Fall. Wir schlugen beide hart auf dem Boden auf. Der Rucksack, den sie über einer Schulter getragen hatte, flog ins Gras und verteilte seinen Inhalt über der Wiese: Eine Knoblauchknolle, ein großes Kreuz und ein hölzerner Pfahl, dessen Ende zu einer tödlichen Spitze geschärft war.


Kapitel Acht


Brody half mir, das Mädchen hineinzubringen. Mein Zauber verschwand so schnell, wie er gewirkt hatte, und sie starrte mich an, als ich vor ihr stand.

»Danni Bonham«, las Brody von ihrem Schülerausweis ab, während er den Rest ihres Rucksacks auspackte. Auf dem Tisch stapelten sich eine Reihe von Snacks und ein paar Flaschen Wasser. Dann ließ er die Tasche fallen und trat zurück. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.

»Was?«, fragte Muffin und sprang auf, um an dem Inhalt zu schnuppern. »Oh.« Sie hüpfte davon.

Ich verließ meine Position an Dannis Seite und sah nach. Eine Pistole lag auf dem Boden des Rucksacks. Das Licht spiegelte sich in dem grauen Metall und verblasste im Halbdunkel. »Wie kommst du an eine Pistole?«

»Die ist nicht echt«, sagte Danni zwischen wütenden Blicken. »Nimm sie raus, wenn du mir nicht glaubst. Sie ist aus Plastik und nicht einmal eine sehr gute Nachbildung.«

Meine Hand zitterte, als ich mit Zeigefinger und Daumen den Kolben der Handfeuerwaffe anhob und sie vorsichtig aus dem Rucksack zog. Sobald das Nachmittagslicht darauf fiel, sah ich den Unterschied. Ich schwenkte sie hin und her und runzelte die Stirn. »Warum hast du eine Spielzeugpistole in deiner Tasche? Das ist auch nicht ungefährlicher.«

»Das geht dich nichts an.«

»Hör zu, Kleine«, sagte Brody, verzog das Gesicht und stieß mit dem Finger auf den Tisch. »Entweder du sagst es uns hier und jetzt, oder wir nehmen dich mit auf die Polizeiwache.«

Für mich klang das nicht gerade wie eine Drohung. Syd und Lucas waren beide reizend und die Stühle auf dem Polizeirevier waren viel bequemer, aber die Drohung überzeugte Danni. »Ich habe nichts Falsches gemacht. Das ist nur ein Scherz. In dem Rucksack ist nichts Gefährliches. Sogar die Waffe ist eine Attrappe.«

Dem Blick nach zu urteilen, den Leo dem Knoblauch zuwarf, schien ihre Aussage nicht ganz zu stimmen. Ich hob das Kreuz auf und hielt es ihm an die Brust, aber er zuckte nicht einmal. Wenn ich etwas über die übernatürliche Welt lernte, dann schien ich genauso oft, Fehlinformationen zu korrigieren, wie neue Ideen aufzunehmen.

»Was hast du erwartet, hier vorzufinden?«

»Es gibt Gerüchte über diesen Ort, die in der ganzen Schule kursieren.« Danni schnaubte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Ich dachte, wenn ich dokumentiere, wie ich hier übernachte, könnte ich sie aufklären.«

»Und du wolltest dich vor Vampiren schützen und was noch? Vor Leuten, die Angst vor Spielzeugwaffen haben?«

»Die Kugeln in der Waffe sind grau«, sagte Danni. Als mein Gesicht weiterhin ausdruckslos blieb, rollte sie mit den Augen. »Es ist praktisch Silber. Das ist nur für den Fall, dass sich hier ein Werwolf versteckt.«

»Und du glaubst an Vampire und Werwölfe?«

Das Mädchen krempelte ihren Ärmel hoch und zupfte an einer verschorften Stelle. »Nicht wirklich. Ich wollte nur in Stimmung kommen, wisst ihr. Denn was bringt es, in einem Spukhaus zu übernachten, wenn man nicht an all das seltsame Zeug glaubt?«

»Hast du schon mal etwas Unheimliches gesehen?«, fragte ich neugierig. Ich konnte bei ihr keinen Hinweis auf etwas Übernatürliches entdecken, aber das bedeutete nichts. Nicht, wenn ich selbst noch so neu in dieser Sache war, dass ich meinen Augen nicht trauen konnte.

»Ich habe Dinge gesehen«, sagte Danni mit leiser Stimme. »Dinge, die du nicht glauben würdest.«

Brody hakte seine Hand in meinen Ellbogen ein und zog mich zur Seite. »Sie blufft. Bei all den Haaren und dem Make-up ist es schwer zu sagen, aber ich bin mir sicher, dass sie zu hundert Prozent ein Mensch ist. Wir sollten sie gehen lassen.«

»Aber sie konnte mich nicht sehen, als ich sie geschnappt habe«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Zählt das nicht?«

»Hey, Danni«, rief Brody mit fröhlicher Stimme. »Du musst Elisa ganz schön zugesetzt haben. Wie konntest du dich von ihr überrumpeln lassen?«

Das Mädchen runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Sie kam aus dem Nichts. Ich habe mich auf das Haus konzentriert, als sie von hinten auf mich zugerannt ist.«

»Wirklich? Sie war nicht unsichtbar?«

Dannis Lippen kräuselten sich in einer Art, an die ich mich noch gut aus ihrem Alter erinnerte. Sie dachte, Brody würde sich über sie lustig machen. Obwohl eine unsichtbare Fee draußen ihren Knöchel gepackt und sie ins Gras geworfen hatte, hatte ihr Verstand den Vorfall mit einem Haufen vergleichbarer Fakten überschrieben.

Leo schlenderte herüber. »Wir sollten sie im Keller fesseln, bis wir ihr jede Information entlockt haben, die sie uns vorenthält.«

Meine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Das wird ganz sicher nicht passieren.«

»Sie verheimlicht uns etwas«, beharrte Leo.

»Für einen Teenager ist sie bemerkenswert offen«, protestierte ich.

»Wir sollten sie gehen lassen«, sagte Brody. »Abgesehen davon, dass sie auf einem vermeintlich leeren Grundstück eingedrungen ist, hat sie nichts Unrechtes getan.«

Leo hob den Pflock auf und richtete ihn auf Brodys Brust. »Nichts Unrechtes, was? Was ist mit der Absicht zu töten? Auch wenn sie keine zwei übernatürlichen Gehirnzellen hat, heißt das nicht, dass sie nicht gefährlich ist.«

»Es ist kein Verbrechen, einen Pflock in der Tasche zu haben.«

»Eigentlich«, sagte ich mit leiser Stimme. »Mit versteckten Waffen im Rucksack herumzuziehen, könnte eine Straftat sein. Ich weiß nicht genug über das Gesetz, um mir sicher zu sein.«

»Siehst du.« Leo sah mich mit einem strahlenden Lächeln an. »Hör auf die Fee. Sie weiß, wovon sie redet. Und jetzt hol mir ein Handtuch und einen Eimer Wasser, und ich werde versuchen, die Verdächtige zu waterboarden.«

»Woah!« Ich hob meine Hände. »Das passiert garantiert nicht. Ich dachte eher daran, sie mit Magie dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen.«

»Das wird nicht funktionieren«, sagte Brody. »Der Trick hat bei Hazel funktioniert, weil sie eine Erwachsene und eine Hexe war. Bei einem Menschenkind bezweifle ich, dass das Universum überhaupt erlauben würde, dass sich dein Feenstaub in Rauch verwandelt.«

Ich seufzte und erinnerte mich an die Ermahnung der Zwillinge, dass Magie nur dann gut funktionierte, wenn sie mit der natürlichen Ordnung im Einklang war. Dieses junge Mädchen zu einem Geständnis zu zwingen – selbst wenn es nichts war – kam mir manipulativ und schäbig vor.

»Dann schlage ich vor, dass wir sie mit aufs Polizeirevier nehmen. Dort kann Syd sich um sie kümmern.« Als Brody seinen Mund zum Protest öffnete, schüttelte ich den Kopf. »Nebenan wurde ein Mord begangen, und sie hat eine Kopie der Mordwaffe in ihrer Tasche. Wir können sie nicht einfach nach Hause schicken, damit sie eine Lektion von ihren Eltern bekommt. Ob es uns gefällt oder nicht, Danni könnte für Blakes Tod verantwortlich sein oder jemanden kennen, der es ist.«

Nach einem Moment stieß Brody einen übertriebenen Seufzer aus. »Schön.« Er zückte sein Handy und wählte die Nummer. »Aber es wird so aussehen, als würde ich unsere Verabredung brechen.«

»Eine echte Tragödie, einen Teenager zu enttäuschen, den man wahrscheinlich nie wiedersehen wird.«

Brody schien meinen Humor nicht zu schätzen und stellte sich in die Ecke, während Muffin auf Danni aufpasste. Nach einem Moment kam er mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck zurück. »Syd kann vorerst nicht weg und er hat mir unmissverständlich gesagt, dass es einer Entführung gleichkommt, Danni gegen ihren Willen in ein Auto zu setzen und sie zur Station zu fahren. Er schickt Lucas.«

Trotz allem, was seit dem Morgen passiert war, hüpfte mein Herz vor Aufregung. »Gut. Leo, wie wär’s, wenn du uns jetzt, während wir warten, die Tasse Tee machst, die du uns heute Morgen unbedingt geben wolltest?«

Der Vampir klatschte in die Hände. »Ihr könnt euch auf etwas gefasst machen.«

»Was soll das?«, rief Danni. »Ich habe eure Fragen beantwortet und jetzt will ich gehen.«

»Womit wolltest du dich denn filmen?«, fragte ich und nahm neben ihr Platz.

»Mit meinem Handy.« Danni starrte mich an, als wäre ich eine Kreatur aus dem Weltall.

»Ist es ein gutes?« Ich holte mein altes Handy heraus und deutete darauf. »Ich habe darüber nachgedacht, mir ein neues zuzulegen, aber ich habe keine Ahnung von Technik.«

Das Mädchen schnaubte über mein ramponiertes Telefon. »Ich bräuchte eine Lupe, um den Bildschirm zu lesen.« Schon bald zählte sie die Vorteile auf, die ihr Smartphone gegenüber meinem nach zwei Jahren schon veralteten Gerät hatte. Zwischen meinem aufmunternden Nicken und dem Schnurren von Muffin auf ihrem Schoß schien es nicht lange zu dauern, bis Lucas draußen auf der Straße hielt.

»Bitte sehr«, sagte Leo mit dem Lächeln eines Gastgebers, der erwartet, dass seine Gäste von seinem Angebot begeistert sein würden. »Ich habe für jeden von euch eine andere Mischung zusammengestellt.«

Als Lucas klopfte, verzog er das Gesicht.

»Tut mir leid, wir müssen es auf ein anderes Mal verschieben«, sagte ich, stand auf und gab Muffin ein Zeichen, dass sie von Dannis Schoß hüpfen konnte. »Da steht ein Polizist vor der Tür, der wahrscheinlich auch ein paar Fragen an dich hat.«

»Ein Polizist?« Dannis Augen schossen zu Brodys schuldbewusstem Gesicht. »Aber du hast versprochen …«

»Je eher wir anfangen, desto eher ist das alles vorbei.«

Meine Worte mochten vielleicht fröhlich geklungen haben, aber ein kurzer Blick in den Raum zeigte mir die mögliche Gefahr. »Leo, willst du mit Brody nach unten gehen und ihm deinen Sarg zeigen oder so? Es ist nicht gut, wenn so viele Übernatürliche auf einen Fleck sind, wenn man bedenkt, dass Lucas« – Danni warf mir einen strengen Blick zu und ich korrigierte mich schnell – »ich meine, Leutnant Bronson dazu neigt, in Ohnmacht zu fallen.«

»Wurde auch Zeit«, sagte Lucas, als ich die Tür öffnete. »Ich dachte schon, das wäre ein Scherzanruf.«

»Das könnte es immer noch sein«, sagte ich, während ich zum Tisch zurückging. »Aber der Scherzbold ist in diesem Fall Danni Bonham.«

Als Lucas’ Blick auf den Pflock fiel, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Woher hast du den?«

Danni begann zu antworten, aber er hielt die Hand auf, um sie aufzuhalten. »Nein, ich glaube, es wäre besser, wenn du mich zur Station begleitest.« Umständlich schaufelte er alle möglichen Beweise in den Rucksack und hängte ihn sich über die Schulter. »Na, komm schon.«

»Soll ich vielleicht mitkommen?«, fragte ich und reagierte damit auf das Elend auf Dannis Gesicht. »Nur bis Sie Dannis Eltern erreicht haben.«

»Na klar. Also sind Sie nicht nur eine vorübergehende Hilfspolizistin, sondern jetzt auch noch ein vorrübergehender Vormund.«

»Ich werde gehen, sobald Sie ihre Eltern erreicht haben.« Ich hob meine Hand, als würde ich einen Eid schwören.

»Von mir aus. Dann kommen Sie mit. Wir sind mitten in einer Mordermittlung, falls Sie es noch nicht bemerkt haben, und ich habe keine Zeit, herumzusitzen und darauf zu warten, dass Sie sich fertig machen.«

Er stürmte aus der Tür und hielt den Rucksack so fest, als wäre er ein Sprengsatz. Danni huschte hinter ihm her und schlurfte bei jedem Schritt mit den Füßen.

Ein Mann auf der anderen Straßenseite wusch gerade sein Auto. In der späten Nachmittagshitze wünschte ich mir, dass er etwas von dem Wasser in meine Richtung spritzen würde. Als er sich hinüberbeugte, um die Reste von Vogelkacke auf seiner Windschutzscheibe abzuwischen, erkannte ich ihn.

»Äh, Leutnant Bronson?«

Lucas hielt inne und hielt die Tür auf, um Danni auf den Rücksitz zu lassen. »Was jetzt?«

Ich deutete auf den Mann, der die Seifenlauge abspülte und dabei im Takt des Radios pfiff, das an einem niedrigen Ast in der Nähe hing. »Erkennen Sie diesen Mann?«

»Nein. Warum?« Die Verwirrung war deutlich in Lucas’ Stimme zu hören und machte mich nervös.

»Es ist der Betreiber der Geisterbahn auf dem Jahrmarkt.« Als Muffin miaute, hob ich sie auf Brusthöhe, damit sie besser sehen konnte. »Er war für das Fahrgeschäft verantwortlich, aus dem Blake Stone verschwand.«


Kapitel Neun


»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du gehst«, sagte Syd entschuldigend. »Ich habe bereits mit Dannis Mutter gesprochen, und obwohl ihre Eltern bei dem Gespräch nicht dabei sein können, bis sie von einer Tauschbörse zurückkommen, sind sie damit einverstanden, dass ich sie allein befrage.«

»Wirklich?« Mein Ton blieb ruhig, aber meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie sind damit einverstanden, dass ihre minderjährige Tochter allein der Polizei gegenübertritt?«

»Wir sind keine Dämonen«, sagte Syd nachdrücklich. »Alles, was ich tun werde, ist, sie nach dem Inhalt ihrer Tasche zu fragen und danach, was sie da draußen gemacht hat.«

»Ich kann nicht gehen«, sagte ich mit fester Stimme und freute mich, dass sich Danni’s Schultern bei diesen Worten leicht entspannten. Braves Mädchen. Lausch nur weiter. »Sie ist im Besitz meiner Katze, falls du es noch nicht bemerkt hast. Muffin ist ein Therapietier. Es wäre grausam, sie ihr wegzunehmen.«

Normalerweise bestand die Therapie aus geselligem Essen, aber das Kätzchen hatte ein paar Tricks auf Lager.

»Von mir aus. Setz dich hin und sei still.«

Syd starrte mich grimmig an, als ich Platz nahm, aber Danni schenkte mir den Anflug eines Lächelns.

Er begann die Befragung mit einer Reihe von Standardfragen wie Name, Alter und Adresse, sodass meine Gedanken zurück zu Leos Nachbarn wanderten. Aus meiner Sicht war der Vortex in der Geisterbahn der Knackpunkt des ganzen Problems.

Sicher, Blake Stone könnte das Opfer eines Gelegenheitsmordes gewesen sein, aber das schien mir doch ein außergewöhnlicher Zufall zu sein. Wenn der Betreiber des Fahrgeschäfts etwas damit zu tun hatte, ergab das seltsame Verschwinden vom Jahrmarkt viel mehr Sinn.

Ich blickte zu Lucas hinüber, der mit gesenktem Kopf fleißig in seine Computertastatur tippte. Mein Magen kribbelte, und das nicht nur, weil ich seit dem Vormittag nichts mehr gegessen hatte.

Er hatte versprochen, die Verbindung mit dem Fahrgeschäftsbetreiber zu untersuchen, aber es war unmöglich zu sagen, ob er das auch tat. Soweit ich wusste, könnte er gerade Essen bestellt haben.

»Kannst du die Gegenstände in deinem Rucksack erklären?«

Danni stieß einen übertriebenen Seufzer aus, und ich neigte meinen Kopf nach vorne, damit sie mein Grinsen nicht sah. Ich hatte damals genau dasselbe Geräusch gemacht, als jeder Erwachsene entweder der Feind oder zu dumm zum Leben war.

»Sie waren nur Requisiten für mein Video, wenn ich im Spukhaus übernachte. Wenn ich überleben hätte, wären sie für einen Lacher gut gewesen.«

Wenn ich überlebt hätte? Meine Augenbrauen hoben sich, als ich das mürrisch dreinblickende Mädchen betrachtete. Hatte Danni sich vielleicht in Wirklichkeit auf den Weg zum Haus gemacht, weil sie dachte, dass sie ein echter Kampf erwarten würde?

»Wer hat dich herausgefordert, die Nacht dort zu verbringen?«

»Niemand.« Danni schlug die Beine übereinander. Dann überlegte sie es sich anders, streckte die Beine aus und ließ sich so weit in ihrem Stuhl sinken, dass Muffin über den verschwindenden Schoß in Panik geriet. Stattdessen stürzte sich das Kätzchen auf die Schulter des Mädchens.

Ich war nicht eifersüchtig. Muffin konnte ihren Schwanz so viel um den Hals eines anderen Menschen wickeln, wie sie wollte. Selbst bei einer so kurzen Bekanntschaft.

»Es ist so eine Sache auf Social Media. Die Leute fordern sich gegenseitig heraus, etwas zu tun, und andere Leute spenden Geld, wenn sie erfolgreich sind.«

»Wie die Ice Bucket Challenge?«, fragte ich. Danni starrte mich ausdruckslos an, woraufhin ich ein paar Jahre von ihrem Alter abzog und feststellte, dass sie nicht wissen konnte, wovon ich sprach. Ich hatte mich noch nie so alt gefühlt. »Kümmere dich nicht um mich. Erzähl weiter.«

»Ein Junge aus meiner Klasse wurde herausgefordert, in dem Spukhaus in der Westley Street zu übernachten, und er hat sich mit einem Haufen Ausreden gedrückt.« Danni schnippte über ihren Daumennagel und entfernte dabei ein kleines Stück schwarzen Nagellack. »Niemand hat mich gefragt, aber ich dachte, wenn ich an seiner Stelle dort bleibe, dann …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich wollte es einfach tun, weil er es nicht konnte.«

»Sind alle Mutproben so ähnlich?«, fragte ich und erntete dafür einen bösen Blick von Syd. »Spukhäuser und dergleichen?«

»Ja. Verlassene Gebäude und Orte, an denen es spukt. Ihr wisst schon, glaubhaft spuken. Nicht nur gruselig aussehen.«

»Leo sagte, dass ihn in letzter Zeit einige Teenager belästigt haben«, erklärte ich Syd. »Das könnte der Grund sein.«

»Weißt du, wie viele deiner Klassenkameraden in diese Streiche verwickelt sind?«

Danni zuckte auf Syds Frage hin mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich achte nicht darauf, was die anderen machen. Ich hänge lieber alleine ab.«

»Ist Leos Haus das einzige, das sie ins Visier genommen haben?«, fragte ich und bekam damit einen weiteren Blick des Todes von Syd zu sehen.

Wieder zuckte das Mädchen mit den Schultern. »Es gibt hier in der Gegend nicht viele, die in Frage kommen. Es gibt ein altes Haus in der Eastwick Street, in dem es angeblich spuken soll, und vielleicht das alte Phillips-Haus in der Nähe davon.«

»Ich wohne in der Eastwick Street.«

Danni starrte mich ausdruckslos an. »Und?«

Muffin tätschelte die Schulter des Mädchens mit ihren Pfoten. »Das Haus von Phillips ist nur vier Türen weiter. Wenn das wirklich so ist, sollten wir in ein Sicherheitssystem investieren.«

Syd rieb sich mit der Hand über das Gesicht und überprüfte seine Notizen. »Kannst du uns die Namen deiner Kollegen nennen, die in die Sache verwickelt gewesen sein könnten?«

»Meiner Kollegen?«

»Freunde oder Schulkameraden.«

»Ich denke schon.« Danni brauchte ein paar Minuten dafür, während sie das Klemmbrett, das Syd ihr reichte, wie eine Reliquie behandelte. »Hier, bitte sehr.«

Als sie das Formular zurückgab, sprang Muffin auf meinen Schoß, da sie spürte, dass das Gespräch beendet war. Syd sah sich die kurze Liste an und nickte. »Wir lassen die Fragen vorerst so stehen, aber vielleicht muss ich noch einmal mit dir sprechen.«

Danni kaute auf ihrem Daumennagel und nickte. »Wie soll ich nach Hause kommen?«

Ich wollte ihr gerade eine Mitfahrgelegenheit anbieten, als mir plötzlich einfiel, dass mein Auto vor Leos Haus stand. »Wenn dir der Umweg nichts ausmacht, können wir zum Spukhaus zurücklaufen und ich nehme dich von dort aus in meinem Auto mit.«

»Super.« Danni drehte sich mit ernstem Gesicht zu mir um. »Da mein Haus nur einen halben Block von dort entfernt ist, gehe ich einfach allein, danke.«

Syd räusperte sich. »Wenn ihr wollt, kann euch Lucas auch dort absetzen.«

Danni und ich drehten uns zu Lucas um, der stirnrunzelnd auf den Computer vor sich starrte, und sahen uns dann gegenseitig an. Unisono sagten wir: »Nein, danke.«

»Geh schon«, sagte Danni an der Tür zum Polizeirevier. »Du gehst zuerst und ich warte fünf Minuten, damit es nicht so unangenehm wird.«

»Es ist mir nicht unangenehm, neben dir zu gehen«, sagte ich und tat so, als wüsste ich nicht, wovon sie sprach.

»Geh!«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich werde mich auf keinen Fall mit jemandem in der Öffentlichkeit sehen lassen, der sich die Haare rosa färbt.«

»Ich habe mir das nicht ausgesucht.« Ich griff mir an den Ansatz meiner Haarpracht. »Die sind zu hundert Prozent natürlich.«

»Und du bist zu hundert Prozent verrückt.«

Muffin gab mir einen Klaps und rieb sich den Bauch. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber nicht den Rest des Nachmittags damit verbringen, mich mit einem Teenager zu streiten. Du wirst sie nicht umstimmen können.«

»Man sieht sich.« Als mein Lächeln zum Abschied nur ein Stirnrunzeln hervorrief, winkte ich ihr überschwänglich zu.

»Du bist noch peinlicher als meine Mutter«, knurrte Danni und schlug sich die Hand vor Augen.

»Es gibt eine Bäckerei gleich die Straße runter«, sagte Muffin. »Nur so als kleiner Hinweis.«

»Okay. Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Trotz des Vorsprungs hatte Danni uns schon fast eingeholt, als wir mit unseren Leckereien den Laden verlassen wollten. Ich wartete drinnen, bis sie vorbeigegangen war, und dann noch eine Minute, um sicherzugehen, dass sie uns nicht entdeckte.

»Wenn es deine Absicht war, ihr zu folgen, dann hast du gar keinen so schlechten Job gemacht«, bemerkte Muffin und wischte sich die letzten Reste des Kuchens von den Schnurrhaaren. »Erinnere mich daran, dich in der Spionageschule anzumelden.«

Das hatte ich eigentlich nicht vorgehabt, aber da es nun einmal so gekommen war, hielt ich meinen Blick gesenkt und konzentrierte mich auf Danni. Das Mädchen hatte sich auf der Station entspannt, wirkte jetzt aber unruhig und nervös.

»Also, das ist nicht der Weg zurück zu Leos Haus«, kommentierte Muffin, als die Jugendliche scharf links abbog, obwohl das Haus weiter vorne geradeaus lag. »Hast du schon mal jemanden gesehen, der so schuldbewusst aussieht wie Danni gerade?«

Der Gedanke war schwer abzuschütteln, nachdem er sich einmal festgesetzt hatte. Jeder nervöse Blick über ihre Schulter und jedes Zusammenzucken, wenn sie an einem anderen Fußgänger vorbeiging, verstärkte diese Beobachtung noch.

»Drogen«, verkündete Muffin, als Danni sich einer zwielichtigen Gestalt näherte, die vor dem Pub stand. »Wir hätten Syd sagen sollen, sie solle auf der Station bleiben, bis ihre Eltern sie abholen.«

»Wenn man bedenkt, dass sie eine Tauschbörse für wichtiger hielten, als dass ihre Tochter von der Polizei befragt wird, bezweifle ich, dass das einen Unterschied gemacht hätte.«

»Auf Tauschbörsen kann man gute Sachen bekommen«, sagte Maisie, die aus dem Nichts auftauchte und neben mir schwebte. »Besser als auf einem Flohmarkt.«

Obwohl mein pochendes Herz den Geist anschreien wollte, weil er mich schon wieder erschreckt hatte, unterdrückte ich den Drang. »Könntest du näher an sie heranschweben und herausfinden, was sie kauft?«

Maisie schwebte herüber und steckte ihren Kopf zwischen die beiden Menschen, was mich erschreckte. Ich musste mich wegdrehen, während Muffin gluckste. Bei dem Gedanken, dass ein Geist das mit mir gemacht haben könnte, bevor ich sie sehen konnte, lief es mir eiskalt den Rücken herunter.

»Keine Drogen«, verkündete der Geist und kehrte an meine Seite zurück. »Etwas viel Gefährlicheres.«

Sie gestikulierte in Richtung der beiden, und ich warf ihnen einen vorsichtigen Blick im Spiegelbild eines Möbelgeschäfts zu. Danni reichte eine Handvoll Goldmünzen herüber, die der Mann einsteckte.

Im Gegenzug erhielt sie einen Pflock.
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Brody setzte sich auf die Couch, als ich das Ende meiner Geschichte erreichte. »Ich hoffe, du hast all diese Informationen an die Polizei weitergegeben.«

»Während der Mann noch vor der Kneipe herumlungerte«, sagte ich zufrieden. »Syd und Lucas graben wahrscheinlich in einem Verhör allen möglichen Schmutz aus, während wir miteinander sprechen.«

»Ich bin nur froh, dass sie es schnell geregelt haben«, sagte Muffin, während sie die Schärfe ihrer Krallen an unserer neuen Sitzgarnitur testete. Sowohl Brody als auch ich schenkten ihr ein versöhnliches Lächeln. Ein kurzer Blick in das Zauberbuch von Großtante Esmerelda hatte mir das Handwerkszeug gegeben, um alle neuen Möbel katzenfest zu machen.

»Es ist noch nicht vorbei. Sie müssen noch die Liste der Leute durchgehen, an die er verkauft hat, und die Verdächtigen auf einen eingrenzen.«

»Aber sie haben die Mittel dazu, und das ist fast genauso gut«, sagte Brody und schaltete stumm durch die Fernsehkanäle. »Wenn die Polizei erst einmal eine ordentliche Spur hat, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie alle Beweise hat, die sie braucht.«

»Pfft.« Muffin schüttelte den Kopf. »Das sind die Worte von jemandem, der im Märchenland lebt.«

»Ich mache mir Sorgen«, gab ich zu. »Was ist, wenn einer dieser Teenager mitten in der Nacht in unser Haus kommt und uns einen Pflock ins Herz stößt?«

»Wir sind keine Vampire.«

Ich gab Brody einen Knuff. »Jeder würde sterben, wenn er mit einem Holzpflock durchstochen wird. Ob wir Vampire sind oder nicht, ist irrelevant.«

»Vielleicht sollten wir ein paar gebackene Leckereien auf den Tresen legen, damit sie wissen, dass wir harmlos sind«, schlug Muffin vor. »Jeder weiß, dass jemand, der backt, nicht böse sein kann.«

»Ist das etwas, das jeder weiß? Oder nur die Kätzchen, die sich den ganzen Tag den Bauch vollschlagen würden, wenn sie könnten?«

»Es ist harte Arbeit, eine Tiervertraute zu sein. Die verbrannten Kalorien müssen irgendwie ersetzt werden.«

»Nicht von mir. Es sei denn, du kannst einen Zauberspruch finden, der Muffins macht. Meine Hauswirtschaftslehrerin hat sich mal einen Zahn an meinen Scones abgebrochen.«

»Feenstaub hilft bei vielen«, sagte Brody kichernd. »Aber ich probiere nur ungern Backwaren, die deine Schuppen beinhalten.«

»Dann bist du an der Reihe. Du arbeitest den ganzen Tag in einem Café, also musst du auch etwas kochen können.«

Brody brach in Gelächter aus. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Wahrscheinlich würde ich uns am Ende alle vergiften.«

»Ich bin dafür offen, Essen zu bestellen«, sagte Muffin panisch, als sich ihr erwartetes Abendessen in Luft auflöste. »Wir könnten es in weniger als einer Stunde hier haben.«

»Na gut. Ich mach’s.« Brody zog meinen Laptop heran und tippte in die Suche ein. »Gebt jetzt eure Wünsche ab.«

In der Ferne hörte man ein leises Kreischen. Ich runzelte die Stirn und neigte den Kopf in Richtung des Geräuschs. Viele der Nachbarn hatten Kinder, und die konnten gelegentlich so klingen, als wären sie in Lebensgefahr, obwohl sie nur Kricket spielten.

Als sich das Geräusch wiederholte, ging ich nach draußen und blickte stirnrunzelnd die Straße hinunter. Das Timbre der Stimme klang älter als ein Kind. Älter als ich.

Eine Frau rannte aus einem Haus, stürzte auf die Straße und fuchtelte mit den Armen. »Hilfe!«

Ich rannte ihr entgegen, ergriff ihren Arm und zog sie zurück in die Sicherheit des Fußwegs. »Geht es Ihnen gut?« Ich tastete sie von Kopf bis Fuß ab, konnte aber keine offensichtliche Verletzung entdecken.

»Da ist ei-eine L-l-leiche«, sagte die Frau, als Brody an meiner Seite ankam. Trotz der anhaltenden Hitze des Tages klapperten ihre Zähne heftig.

»Kümmre du dich um sie! Ich sehe mir das an.«

Bevor Brody protestieren konnte, sprintete ich zur Eingangstür des Hauses. Sie stand einen Spalt weit offen. Ein schwaches Licht fiel aus einem der oberen Zimmer die Treppe hinunter.

Ich hielt meine Hand fest am Geländer und sprang die Treppe hinauf, wobei ich zwei oder drei Stufen auf einmal nahm. Auf dem Treppenabsatz spürte ich den scharfen Geruch von Eisen in meiner Kehle. Blut.

Mit vorsichtigeren Schritten betrat ich den Raum, in dem das Licht brannte. Ein Mann lag auf dem Rücken auf dem Boden. Seine Augen waren offen und starrten an die Decke. Auf den Hornhäuten hatte sich ein undurchsichtiger Film gebildet, der das Blau seiner Augen grau erschienen ließ.

Ein Pfahl ragte aus seiner Brust, während sein geronnenes Blut den Boden bedeckte.


Kapitel Zehn


Ich saß auf dem Bordstein, ohne mich an dem harten Beton oder dem schmutzigen Wasser zu stören, das sich in der Rinne sammelte. Meine Beine waren beim Anblick des toten Mannes – dem zweiten an einem Tag – zu Pudding geworden.

»Hast du noch Platz für jemanden auf deinem Schoß?«

Muffin schmiegte sich an meine Hüfte, und ich weinte ein paar Tränen, als sie es sich bequem machte. Ihr leises Schnurren beruhigte mich, während um mich herum ein wildes Gewusel von Schaulustigen, dem Pathologen, möglichen Zeugen und Polizisten herrschte.

Lucas kam herüber und hockte sich vor mich, wobei er sein Notizbuch wie einen kleinen Schild hielt. »Sie müssen später noch eine Aussage machen, wenn Sie dazu in der Lage sind.«

»Kann das nicht bis morgen warten?«, fragte Brody.

»Es wäre das Beste, wenn wir zumindest eine vorläufige Aussage bekommen.« Lucas verlagerte sein Gewicht und stand dann auf, wobei seine Knie etwas knackten. »Ist es okay, wenn ich mich neben Sie setze?«

»Sicher.« Ich schaute zu ihm hoch, als er zu mir schlurfte und versuchte, es sich bequem zu machen. Die kleine Nachfrage war das Netteste, das er seit dem Verlust seines Gedächtnisses zu mir gesagt hatte.

Die erschütterte Frau, die als erste am Tatort gewesen war, stand weiter entfernt von uns. Sie hatte die Arme so fest vor der Brust verschränkt, dass der Saum des Kleides in ihre Schultern einschnitt.

»Es tut mir leid«, rief ich und winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Ich weiß nicht, wie Sie heißen.«

»Esther Brice«, sagte sie und gesellte sich zu unserer kleinen Gruppe. »Ich wohne eine Straße weiter in der Eckles Ave.«

»Nun, wir saßen zu Hause, als ich Esther schreien hörte. Als mir klar wurde, was für ein Geräusch das war, kam ich gerade noch rechtzeitig hierher gerannt, um zu sehen, wie sie aus der Haustür stürmte und sagte, dass eine Leiche drin sei. Dann habe ich mich selbst auf die Suche gemacht.«

»Gut und unkompliziert«, sagte Lucas und klang erleichtert. »Und Ms Brice? Warum haben Sie das Haus besucht?«

Esther beugte sich vor und verzog das Gesicht wie vor Schmerzen. »Mein Sohn«, keuchte sie und zitterte am ganzen Körper. Brody half ihr, sich aufzusetzen, und wir warteten in mitfühlendem Schweigen, während sie sich sammelte. »Mein Sohn«, wiederholte sie. »Er hatte eine Nachricht auf seinem Handy, dass er die Nacht hier verbringen und sich dabei filmen sollte.«

»Tatsächlich?« Lucas hob die Augenbrauen, während er sich eine Notiz machte. »Was genau bedeutet das?«

»Einige seiner sogenannten Freunde haben ihn herausgefordert.« Esthers Unterlippe kräuselte sich und für eine Sekunde sah sie aus wie ein tollwütiger Hund. »Nun, ich bin nicht homophob oder so, aber was soll das? Mein Junge soll aus Gruppenzwang, die Nacht mit einem fremden Mann verbringen? Das ist ekelhaft.«

»Oh, ich glaube nicht, dass sie es so gemeint haben«, beeilte ich mich zu sagen und erntete dafür ein wütendes Schnauben der Mutter.

»Stecken Sie da etwa auch mit drin?« Esther schüttelte den Kopf. »Warten Sie nur, bis Sie selbst Kinder haben, die sich darauf verlassen, dass Sie sie beschützen. Dann werden Sie sehen, wie das ist, wenn sich eine ganze Gruppe über Ihren Spross hermacht.«

»Das muss eine schreckliche Situation sein«, sagte ich und drückte ihren Unterarm. »Ich meinte nur, dass die anderen ihn nicht mit einem älteren Mann verkuppeln wollten. Sie forderten ihn heraus, in dem Haus zu bleiben, weil man sich sagt, dass es dort spukt.«

Esther starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wirklich?«

»Ja, wirklich.«

Lucas kam mit seinen Notizen kaum nach und wandte sich dann an Esther. »Haben Sie die Nachricht, die Sie gesehen haben? Wir versuchen, die Rädelsführer ausfindig zu machen.«

»Hier. Es ist alles auf seinem Handy. Das Passwort ist CARTER2004. Mein Sohn ist nicht mit Originalität gesegnet.«

»Geht es in all diesen Nachrichten um das Spukhaus?«, sagte Lucas und klang erstaunt.

Esther warf einen Blick auf den Bildschirm. »Oh, nein. Da ist noch viel mehr. PMs und DMs und Gruppenchats und jede andere Form der Kommunikation, die man sich vorstellen kann. Behalten Sie das Telefon, wenn Sie wollen. Ich bezahle keine monatlichen Gebühren, damit Carter auf die falsche Bahn gerät. Er ist bereits zu Hause und hat Hausarrest. Das hier kann also eine zusätzliche Strafe sein.«

Ich zuckte zusammen und legte eine Hand auf die Gesäßtasche, in der sich mein Handy befand. Auch wenn ich kein Ass in sozialen Medien war, wäre ich ohne mein Handy aufgeschmissen.

»Das klingt nach einem Social-Media-Streich, der völlig aus dem Ruder läuft«, sagte Lucas mit trockener Stimme. »Unbefugtes Betreten ist schon schlimm genug, aber Leute in ihren eigenen vier Wänden abzustechen, ist niederträchtig.«

»Wir wissen nicht, ob es etwas mit den Streichen zu tun hat«, sagte ich mit unruhiger Stimme. »Aber die Polizei sollte auf jeden Fall eine Warnung deswegen herausgeben.«

»Wenn wir eine Erklärung herausgeben, kann ich Ihnen garantieren, dass die Zahl der Teenager, die sich an diesem Spiel beteiligen, sofort in die Höhe schießen wird.« Lucas schüttelte den Kopf und seufzte. »Wir brauchen die Hilfe von jemandem, der Einfluss auf diese Kinder hat.«

Brody klopfte mir auf die Schulter, bis ich zu ihm aufsah. »Lass uns gehen«, sagte er.

»Kann ich jetzt gehen? Ich bin zu Hause, falls Sie noch etwas brauchen.« Da ich nicht wusste, wie viel von seinem Gedächtnis verschwunden war, fügte ich hinzu: »Es ist nur die Straße runter.«

»Sie sollten aufpassen«, sagte Esther. »Ich nehme an, Sie sind diejenige, die kürzlich in Esmereldas Haus eingezogen ist.« Sie nahm Lucas das Handy ihres Sohnes aus der Hand und scrollte, bevor sie es weiterreichte. »Sie haben vor, morgen bei Ihnen zuzuschlagen.«

Mit einem Schaudern las ich meine Adresse auf dem Bildschirm. »Das ist Blödsinn. In meinem Haus spukt es nicht.« Ich errötete, als ich mich an Maisies inszenierte Auftritte kurz nach meiner Ankunft in der Stadt erinnerte, dann schüttelte ich den Kopf. Das zählte definitiv nicht.

»Wenn Sie morgen eine Polizeipräsenz wünschen, können wir sicher etwas arrangieren.« Lucas zückte eine Karte und reichte sie mir. »Melden Sie sich einfach morgen früh, dann regeln wir das schon.«

Der Gedanke, dass Polizisten in meinem Wohnzimmer kampierten, während ich versuchte zu schlafen, klang genauso schlimm wie Teenager, die herumschlichen und sich dabei filmten. »Ich gebe Ihnen Bescheid.«

Als wir uns verabschiedeten und die Straße entlanggingen, stieß mich Brody mit dem Ellbogen in die Seite. »Laut Syd hatte der alte Mr Phillips einen Schrank mit Monsterjagd-Tränken, also scheint er mit Blake Stone im Bunde zu sein. Ich glaube, dass diese Teenager nur ein Ablenkungsmanöver sind. Irgendjemand rächt sich an diesen Jungs.«

»Wie viele Monsterjäger haben wir denn hier?« Mein Entsetzen über Mr Phillips Beruf verdrängte meine Trauer über den Fund seiner Leiche. Nicht, dass ich irgendjemandem den Tod wünschen würde, aber es war schwer, um jemanden zu trauern, der einen umbringen wollte.

»Die Sache ist die, wenn sie nicht umherziehen und es jedem erzählen wie Blake Stone und seine Kumpels, dann erfährt man es erst, wenn es zu spät ist.«

Ich erschauderte. »Das ist ja furchtbar. Sie sollten den Trank, den sie benutzen, von einem Chemiker untersuchen lassen. Vielleicht beschädigt er ihre Gehirnzellen, während er sie übernatürliche Wesen sehen lässt.«

»Wenn du mich fragst, müssen ihre Gehirnzellen schon vorher ziemlich kaputt sein.«

Wir gingen hinein und ich vergewisserte mich dreimal, dass die Türen und Fenster verschlossen waren, bevor ich mich auf das Sofa setzte. »Wenn einer der Teenager übernatürlich ist, ist es möglich, dass der alte Mr Phillips sein wahres Ich gesehen hat und der Mord aus Notwehr geschah.«

Brody nickte. »Ich weiß, dass Lucas Bedenken hat, eine öffentliche Warnung von der Polizei herausgeben zu lassen, aber jemand muss es tun. Zwei tote Menschen an einem Tag sind eine Tragödie. Alles zu verschweigen aus Angst, man könnte es noch schlimmer machen, finde ich nicht in Ordnung.

»Wer in der Stadt könnte die Nachricht überbringen?« Ich fuhr mir mit den Händen über mein Gesicht und versuchte, aus der Tiefe meines Gehirns einen passenden Namen zu finden. »Gibt es irgendwelche lokalen Berühmtheiten?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Brody scrollte durch sein Handy, das Gesicht dabei nachdenklich verzogen. »Es gibt Leute, die jeder kennt, aber nur, weil sie örtliche Unternehmen besitzen und so weiter.«

»Habt ihr einen Radiosender?« Ich hatte mich kurzzeitig beim Studentenradio versucht, bis ein Geschwür an den Stimmbändern meine Stimme in ein heiseres Raspeln verwandelt hatte. Selbst nachdem ich mich davon erholt hatte, hatte ich nie den Wunsch verspürt, wieder damit anzufangen.

»Das tun wir.« Brody runzelte die Stirn. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie für ihr eigenes Programm verantwortlich sind.«

»Mal sehen, ob wir sie umstimmen können«, sagte ich und sprang auf die Beine. »Wenn das Universum es will, habe ich Schuppen auf Lager.«

»Bäh. Bitte behalte diese Details in Zukunft für dich.«

Muffin trottete hinter uns her und tippte mir ans Bein, als wir die Eingangstür erreichten. »Hey, Leute. Ich weiß, es ist wichtig, aber haben wir nicht vorhin darüber gesprochen, uns etwas zu essen zu bestellen?«

»Es gibt eine Bäckerei auf dem Weg«, sagte ich, hob Muffin auf meine Arme und setzte sie in meinen Fahrradkorb. »Und da es schon so spät ist, könnten wir, wenn du besonders süß aussiehst, sogar ein paar Muffins umsonst bekommen.«

»Als ob ich irgendwie anders als besonders süß aussehen könnte.«
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Abgesehen von einem gelangweilten Mann an der Rezeption, der uns direkt durch die Sicherheitsschleuse winkte, wirkte der Radiosender wie ausgestorben. Im ersten Stock verkündete ein leuchtend rotes Schild über einem klapprigen braunen Sofa, dass das Studio ON AIR war, so dass ich sofort stehen blieb.

Nach der Hälfte seines Monologs bemerkte der DJ in der Kabine, dass wir warteten, und schrak auf. Ein paar Minuten vergingen, während derer er eine Reihe von Werbespots abspielte, bevor er einen Song vorstellte und sein Mikro ausschaltete.

»Kommen Sie rein«, sagte Dwight Palmer, der Radio-DJ, als wir ihm erklärten, warum wir hier waren. »Der größte Teil des Programms wird durch die regulären Sendungen unseres Muttersenders abgedeckt. Da gibt es keine Lücken für lokale Ankündigungen.«

»Oh.« Meine Kehle schnürte sich vor Enttäuschung zu. »Können wir denn gar nichts tun?«

»Doch, das können wir. Ich nehme einfach unseren Sender vom Netz und sende im Geheimen.« Ich nahm an, dass Dwight es sarkastisch meinte, bis er vor Vergnügen in die Hände klatschte. »Das ist zwar nicht ganz so dramatisch wie ein Piratensender im Hauraki-Golf, aber näher als das werde ich wohl nie kommen. Ich bin dabei.«

Er winkte mich auf einen Stuhl, und Brody zog einen Hocker aus der Ecke heran, um sich neben mich zu setzen. Muffin sprang auf den Tisch, wurde aber von Dwight mit einem so finsteren Blick bedacht, dass sie sich bald wieder in den Schutz meiner Jacke zurückkämpfte.

»Tiere haben hier keinen Zutritt«, sagte er und nieste nach diesen Worten dreimal. »Ihre Haare stören die Elektronik. Das ist eine sehr empfindliche Maschine, wissen Sie.«

So empfindlich, dass sich an einem Ende eine Reihe von Dwights gebrauchten Coladosen und Energydrinkflaschen stapelten.

»Haben Sie ein Drehbuch, oder soll ich improvisieren?«

»Improvisieren«, sagten Brody und ich unisono, und Dwights Augen leuchteten.

Er legte eine Reihe von Schaltern um, hielt inne und stellte dann ein paar weitere Regler ein, bevor er das Mikrofon wieder einschaltete. Ein Thrash-Metal-Song dröhnte aus den Deckenlautsprechern, und Dwight headbangte im Refrain mit, da er offensichtlich mit der wütenden Melodie vertraut war.

Als der Song ein erbarmungswürdiges Ende fand, griff er nach dem Mikrofon und zog es zu sich heran. »Das war unsere örtliche Band East Coast Armageddon mit ihrem neusten Song Mordsaison. Apropos Mord, sperrt eure Söhne und Töchter ein, denn in Oakleaf Glade geht ein Serienmörder um.«


Kapitel Elf


»Hey, Mum«, sagte ich, als meine Mutter endlich den Anruf entgegennahm. »Ich bin’s. Ich hatte einen schrecklichen Tag.«

»So schlimm wie jemand, der auf der Suche nach dem perfekten braunen Schuh durch vierzehn Geschäfte geschleift wurde?« Meine Mutter schnaubte. »Wohl eher nicht.«

Ich lachte mit ihr, aber schon bald wurde daraus ein Schluchzen.

»Woah. Fällt das Haus um dich zusammen, oder was ist los?«

»Nein, es ist schlimmer. Ich habe heute zwei Leichen gefunden.«

Meine extrovertierte Mutter, bei der ich sonst kaum zu Wort kam, hielt so lange inne, dass ich auf den Bildschirm schaute, um mich zu vergewissern, dass der Anruf nicht unterbrochen worden war. »Oh, Schatz«, sagte sie schließlich mit einem gehauchten Seufzer. »Was um alles in der Welt ist da unten los?«

Ich konnte Muffin und Brody im Wohnzimmer lachen hören und versuchte, es ihnen nicht übel zu nehmen, dass sie den Schrecken des Tages so leicht ausblenden konnten. Ungelenk schob ich die Kissen unter meinen schmerzenden Schultern zurecht, schloss die Augen und weinte noch ein paar Tränen.

»Vielleicht gibt es jemanden, der mich oder Leute wie mich jagt«, flüsterte ich.

Wir hatten noch immer nicht eingehend über mein Erbe gesprochen. Das Fragezeichen, das über der Verbannung von Großtante Esmerelda aus der Familie schwebte, erschien mir wie ein unbezwingbarer Berg. Als ich die Worte aussprach, war ich mir nicht einmal sicher, ob meine Mutter wissen würde, worauf ich mich bezog. Ich wusste nicht, ob ihr überhaupt bewusst war, dass es so etwas wie Übernatürliche oder Feen gab.

»Du musst dort weg«, sagte sie. Obwohl sie mir nicht verriet, was sie wusste, klang sie beruhigender Weise wie eine gute Mutter. »Selbst wenn es einen Hauch von Gefahr gibt, ist es besser, du kommst nach Hause und überstehst sie hier.«

Ich fragte mich, was sie denken würde, wenn ich heute Abend auftauchen würde. Die rosafarbenen Haare zu Berge stehend, während meine Ohren und mein Kinn nach oben und unten geschwungen waren. Würde sie schreien oder lachen oder mich einfach umarmen, weil sie mich trotz der körperlichen Veränderungen sofort als ihre Tochter erkennen würde?

»Die Polizei wird morgen Abend mein Haus bewachen«, sagte ich, um den Gedanken zu vertreiben. »Es besteht die Möglichkeit, dass jemand einbricht.«

»Raus da.« Die Stimme meiner Mutter schlug von besorgt zu streng um. »Ich meine es ernst. Das Haus war vielleicht ein großer Glücksfall, aber es ist es nicht wert, sein Leben dafür zu verlieren.«

Sie hatte Recht. Ich sollte nach Hause kommen. Aber was war mit Brody und Muffin? Rosie und Posey? Auch wenn Lucas sich seltsam verhielt, wollte ich nicht, dass ihm etwas zustieß. Geschweige denn Leo oder Syd.

»Meine ganze Gemeinschaft ist bedroht«, sagte ich und wies den Gedanken zurück. »Wir können nicht alle zusammenpacken und abhauen, sonst wäre niemand mehr da.«

»Die Gemeinschaft ist mir egal, mir geht es um mein kleines Mädchen. Wenn du nicht auf deinen Verstand hörst und hierherkommst, dann fahre ich runter. Morgen, wenn ich genug Benzin für den Wagen zusammenkratzen kann.«

»Nein!« Ich setzte mich auf und stellte mir vor, wie ich mich fühlen würde, wenn meine Mutter ins Visier des Mörders geraten würde. »Das kannst du nicht. Nicht, bevor die Polizei den Mörder gefasst hat. Versprich mir, dass du das nicht tust.«

»Versprich mir, dass du nach Hause kommst.« Die Stimme meiner Mutter brach, und sie schniefte. »Wenn es für mich zu gefährlich ist, dich zu besuchen, dann ist es auch nicht gut für dich, dort zu bleiben.« Sie flüsterte: »Bitte komm nach Hause, Elisa. Ich will dein Schicksal nicht aus den Nachrichten erfahren.«

»Es ist wirklich nicht so schlimm«, sagte ich und murmelte: »Vergiss einfach, dass ich etwas gesagt habe. Ich bin nur durcheinander, weil es so ein schlimmer Tag war. Das ist alles. Es besteht keine wirkliche Gefahr, nicht jetzt, wo wir alle in höchster Alarmbereitschaft sind. Komm vorbei, wenn du frei hast, und ich zeige dir die Stadt.«

»Elisa, ich merke es, wenn du mich anlügst.«

»Ich kann nicht nach Hause kommen, okay? Wenn ich die Stadt verlasse, könnte ich in noch größerer Gefahr sein. Hier gibt es eine Menge Leute, die auf mich aufpassen. Es ist so sicher, wie irgendwie möglich.«

Mum kannte meine Rückzieher von früher, aber sie protestierte nicht, als ich mir ausredete, aus der Stadt in die vergleichsweise Sicherheit von Nelson zu fliehen. »Wenn du dir sicher bist«, war das letzte, was sie sagte, bevor sie zu besseren Nachrichten überging.

Als ich auflegte, hoffte ich, dass die katastrophale Radiomeldung in den Tiefen der nationalen Berichterstattung verborgen bleiben würde. Das Letzte, was ich brauchte, war, sie noch einmal zu erleben. Selbst wenn Dwight ein Jahr damit verbracht hätte, die perfekte Ansage zu entwerfen, mit der er Terror schüren und die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzen könnte, hätte er es nicht besser machen können. Kaum hatten wir den Sender verlassen, war Syd am Telefon gewesen, um uns alle zurechtzuweisen.

»Schläfst du?«, fragte Muffin und stieß die Tür auf. Sie sprang auf das Bett und kuschelte sich in meinen Nacken.

»Wenn ich schlafen würde, würde ich es jetzt nicht mehr.«

»Gut. Denn bei allem, was hier los ist, bekommst du heute Abend noch einen Gast.«

Während ich die Stirn runzelte, schwang die Tür weiter auf, und ein verlegener Brody stand da, Kissen und Schlafsack in der Hand.

»Nur für heute Nacht«, versicherte er mir und setzte sich auf den weichen Teppich. »Mir ging es den ganzen Tag über gut, aber der Gedanke daran, einzuschlafen, während mir jedes Knarren wie ein Mörder vorkommt, macht mich wahnsinnig.«

Stattdessen hatte ich das Vergnügen, die halbe Nacht wach zu liegen und Brodys Schnarchen zuzuhören.
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Rosie stand neben dem Herd, wartete darauf, dass die Bratpfanne heiß wurde, und strahlte. »Mir hat besonders der Teil der Sendung gefallen, als Dwight sagte, wie hartgesotten die Teenager heutzutage sind. Wie ist es gelaufen?«

»Meine Mutter hat mich immer gescholten, wenn ich mal zu lange weggeblieben bin, und diese Kids stechen Männern ins Herz.« Posey zwinkerte mir zu. »Nicht, dass ich es auswendig gelernt hätte.«

»Das Gute daran ist, dass du jeden einzelnen Teenager in Oakleaf Glade auf einen Schlag gegen dich aufgebracht hast.« Rosie strahlte und umarmte mich vor Vergnügen. »Sie werden alle so sehr damit beschäftigt sein, dich und Dwight in den sozialen Medien zu verreißen, dass sie keine Zeit haben, sich gegenseitig dazu herauszufordern, die Nacht in Spukhäusern zu verbringen.«

»Wenn es hilft, ist es mir egal.« Ich setzte mich neben Rosie und unterdrückte ein Gähnen mit meinem Handrücken. Der Schlaf, der mir um Mitternacht unmöglich erschienen war, klopfte mir jetzt auf die Schulter und verkündete, dass nun eine gute Zeit sei, um ihn nachzuholen.

»Es könnte funktionieren, aber du bist noch nicht über den Berg«, warnte mich Rosie. »Die Polizei ist wütend über die Sendung, und ihre Verurteilung hat in dieser Gemeinde großes Gewicht.«

»Ich habe nur versucht zu helfen.«

Mein schwacher Protest beeindruckte Rosie nicht. »Setz dich und iss dein Frühstück«, befahl sie, legte mir einen frischen Pfannkuchen auf einen Teller und schob ihn mir zu, während sie mit der freien Hand einen weiteren in die Pfanne goss. »Sobald wir alle anständig aussehen, nehmen Posey und ich dich mit in die Kirche.«

»Oh, aber ich bin nicht …«

»Du gehörst zwar keiner Konfession an, aber wir haben einen ausgelassenen übernatürlichen Gottesdienst, der dich von den Socken hauen wird. Außerdem ist er voll von Leuten, die jetzt Reue von dir sehen wollen. Vor allem, nachdem du ihren lieben Kindern die Schuld an zwei Morden in die Schuhe geschoben hast.«

»Hey, Muffin. Du kennst dich doch mit Feen so gut aus. Kennst du einen Zauber, der verhindert, dass ich in jedes Fettnäpfchen trete?

»Du warst es ja nicht, sondern Dwight.« Muffin probierte den Pfannkuchen direkt von meiner Gabel und lehnte sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck zurück. »Ich bevorzuge immer noch Muffins.«

»Sie sind im Ofen«, rief Rosie und schob ihre Hand in einen Topfhandschuh. »Fünf Minuten.«

Muffin rollte mit den Augen. »So lange noch! Warum muss ich immer als Letzte gefüttert werden?«

Posey stupste sie in die Seite. »Weil du in letzter Zeit so winzig bist, dass wir vergessen, dass du überhaupt hier bist.«

»Blödsinn. Sie brauchen länger, weil der Teig länger zum Backen braucht«, sagte Rosie, holte das Tablett heraus und stach mit einem Spieß in den nächstgelegenen Kuchen. Zu Muffins Entsetzen schob sie das Blech dann wieder in den Ofen. »Drei Minuten.«

Das Kätzchen hob eine Pfote an die Stirn und tat so, als würde es in Ohnmacht fallen.

»Dein Hang zur Dramatik braucht eine größere Bühne«, sagte Brody und rutschte auf einen Hocker neben mir. »Seid ihr hier, um uns den neusten Klatsch und Tratsch zu erzählen?«

»Wir sind hier, um zu verhindern, dass ihr es werdet«, sagte Rosie und reichte ihm einen Teller. »Esst auf und zieht euch an.«

»Ich bin angezogen.« Brody zupfte an einem T-Shirt, das so fleckig war, dass schwer zu erkennen war, welche Farbe es ursprünglich hatte.

»Für die Kirche angezogen.« Rosie hob eine Augenbraue, dann erklärte sie mir den Plan, während ich über Brodys zunehmenden Schreckensblick kicherte.

»Hast du Angst, dass du in Flammen aufgehst, sobald du durch die Tür gehst?«, scherzte ich, bevor ich meinen letzten Bissen beendete. Die Zwillinge drängten mich sofort nach oben. Ein altes Kleid von Esmerelda schien für diesen Zweck geeignet zu sein. Ich zog mir das bodenlange geblümte Sommerkleid über den Kopf und band die Träger zu, während ich mich im Spiegel betrachtete. Mit einem Paar Pumps mit niedrigem Absatz und einer hellblauen Jacke beschloss ich, dass das reichen würde.

Trotz meiner Sticheleien gegen Brody war ich diejenige, die sich ängstlich an seinen Arm klammerte, als wir das alte Gebäude betraten. Ein Schild über dem Dachvorsprung verkündete stolz, dass es das erste Gebäude in Oakleaf Glade war und auf das Jahr 1857 zurückging.

»Ich nehme an, wenn es so lange gehalten hat, wird es uns heute nicht um die Ohren fliegen«, murmelte Brody und warf einen misstrauischen Blick auf die Eichenbalken, die sich zu einer hohen Decke wölbten. Das war das letzte, was ich für eine Weile von ihm hörte, da eine Schar junger weiblicher Gemeindemitglieder ihn wegzog und ihn eines höflichen Verhörs unterzog.

»Geh nach vorne«, wies Rosie mich an. »Und um Himmels willen, fang nicht an, mit offenen Augen zu schnarchen. Du bist hier, um einen guten Eindruck zu hinterlassen und nicht, um den Zorn der Stadt auf dich zu ziehen.«

Diese unglückliche Angewohnheit hatte mich in der Vergangenheit schon mehr als einen Job gekostet, und ich war völlig unfähig, sie zu kontrollieren. Der Gedanke daran, der sich nun in meinem Kopf festgesetzt hatte, nährte meine Angst jetzt noch mit Sorgen.

In dem verzweifelten Bestreben, mich zu unterhalten, um nicht länger daran denken zu müssen, schaute ich mich in der Kirche unter den Leuten um, die sich zum Vormittagsgottesdienst versammelt hatten. Viele waren Stammgäste, die mit der aus Gewohnheit geborenen Zuversicht ihren Platz in den verschiedenen Kirchenbänken einnahmen. Ein paar andere, wie ich und Brody, schienen völlig überfordert zu sein.

Gut zehn Minuten vor Beginn der Predigt kam der Fahrgeschäftsbetreiber, den ich auf der anderen Straßenseite von Leos Haus gesehen hatte, durch die Tür. Seine Frau trug ein Paar Elfenflügel, die fast dreimal so groß waren wie die der Zwillinge, und ich staunte nicht schlecht. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass es sie in verschiedenen Größen gab.

»Versteck mich«, befahl Brody, als er sich neben mich auf die Kirchenbank drückte. »Wie kommt es, dass du nicht ausgefragt wirst?«

»Vielleicht weil ich so neu in der Stadt bin, dass niemand weiß, was er mich fragen soll.« Ich nickte mit dem Kopf in Richtung des Fahrgeschäftsbetreibers und seiner Frau. »Weißt du viel über die beiden?«

»Die drei«, korrigierte Brody, als eine winzige Elfe in die Höhe schwirrte, bevor sie in die ausgebreiteten Arme ihrer Mutter fiel. »Nein, nicht viel. Sie heißen Andy und Erin, und die Tochter heißt Ruby. Erin ist Lehrerin an der Grundschule, aber sie hat erst angefangen, als ich schon lange weg war.«

»Was ist mit Andy?«

Brody zuckte mit den Schultern und wandte sich dem Altar zu. »Ich weiß es nicht genau. Er macht hier und da Gelegenheitsjobs. Hauptsächlich ist er ein Hausmann.«

Meine prüfenden Augen sahen, wie Lucas sich in die Kirche schlich und sich an die Wand drückte, um den Fragen der Gemeinde zu entkommen. Tja, Pech gehabt, Kumpel. Ich huschte die Kirchenbank entlang und stellte ihn zur Rede, bevor er sich setzen konnte.

»Es tut mir leid wegen des Radiobeitrags«, sagte ich und entschuldigte mich, bevor er danach fragen konnte. »Der DJ schien so zuvorkommend zu sein, als wir ihn baten, eine Warnung vor den Teenager-Streichen auszusenden, dass wir nie auf die Idee kamen, dass er unsere Absichten völlig missverstehen könnte.«

»Wenn überhaupt müssen Sie sich bei Louise entschuldigen«, sagte er und zog seine runtergerutschte Hose am Gürtel hoch. »Sie ist diejenige, die den größten Teil der Nacht damit verbracht hat, Anrufe von wütenden Eltern entgegenzunehmen.«

»Ist sie hier?« Ich ließ meinen Blick noch einmal um die Kirche schweifen und fand sie nicht.

»Sie ist zu Hause und schläft, so wie sie es verdient. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen, Ms Hamilton?«

»Ich wollte mich nur entschuldigen«, sagte ich mit leiser Stimme, dann fiel mir etwas ein. »Haben Sie etwas über den Betreiber des Fahrgeschäfts herausgefunden, der gegenüber der leeren Abteilung wohnt?«

»Ich habe die Informationen weiterverfolgt.«

»Und?«

Lucas schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite. »Und wenn Sie Polizistin werden, werde ich Sie einweihen.«

»Aber Syd hat uns eingestellt.«

»Gestern. Heute sind Sie eine freie Frau. Wir haben alle helfenden Hände, die wir brauchen.«

»Jede Verhaftung wird öffentlich bekannt gegeben«, wies ich darauf hin. »Sie verletzen seine Privatsphäre nicht, wenn Sie es mir sagen. Es erspart mir nur eine lange Suche und Internetgebühren.«

Er starrte mich lange an. Seine Augen wanderten allmählich hinauf zu meiner Haarpracht. Was hatte Rosie mir erzählt? Ein Mann in Uniform kann niemals einer schockierend rosa Haarsträhne widerstehen. Ich zwirbelte eine Strähne um meinen Finger, nur für den Fall, dass es meiner Sache dienlich war.

»Lucas Bronson, wie schön, Sie zu sehen.« Rosie legte einen Arm um seine Schultern und drückte ihm einen purpurnen Lippenstiftfleck auf die Wange. »Wir haben gerade über Sie gesprochen, nicht wahr, Schwesterherz?«

»Ja, das haben wir. Wir haben gesagt, wie hilfreich Sie waren, indem Sie die ganze Gemeinde darüber informiert haben, was vor sich geht.«

Ich neigte den Kopf nach vorne und unterbrach den Blickkontakt, bevor ich in Gelächter ausbrechen konnte. Die Zwillinge hatten offensichtlich unser kurzes Gespräch mitgehört.

»Vor allem, was bestimmte Leute betrifft, die in der gleichen Straße wohnen, in der der schreckliche Mord geschah.« Rosie lächelte und Lucas reagierte wie ein Reh im Scheinwerferlicht und erstarrte auf der Stelle.

»Ich habe Leutnant Bronson gerade erklärt, dass es keine Verletzung der Privatsphäre ist, wenn man uns Dinge aus dem öffentlichen Register erzählt.«

»Ganz genau. Und Sie würden uns so viel Zeit ersparen, wenn Sie uns erzählen, welchen Schmutz … äh, ich meine, welche sachdienlichen Informationen Sie über die Verdächtigen herausgefunden haben, mit denen wir Tür an Tür wohnen müssen.«

»Nicht wörtlich, natürlich«, fügte Posey hinzu. »Wir sind nicht umgezogen, seit Sie uns das letzte Mal besucht haben, Lucas. Sie müssen bald wieder vorbeikommen.«

»Es war schön, mit Ihnen zu reden, meine Damen, aber ich muss mich wirklich unter die Leute hier mischen.« Lucas legte den Kopf schief, drehte sich auf dem Absatz um und ging mit schnellen Schritten davon.

»Der Mann hat vielleicht Nerven.« Posey schnaubte. »Und das, nachdem ich ihn zum Abendessen eingeladen habe. Aber Andy Pelona ist ein Elf, und die sind bekannt dafür, dass sie in Schwierigkeiten geraten. Wenn Blake Stone auf ihn oder, noch schlimmer, auf seine Familie aufmerksam geworden wäre, würde Andy nicht zögern, sie zu beschützen.«

»Eine Aussage, die für alle hier gilt«, sagte Rosie und nahm die Hand ihrer Schwester. »Aber Selbstverteidigung ist eine Sache, jemanden in seinem eigenen Haus zu ermorden eine andere.«

Ich schürzte meine Lippen. »Brody sagte, er habe zufällig mitbekommen, dass der alte Mr Phillips einen Monsterjägertrank in seinem Schrank hatte. Vielleicht waren die beiden Morde Notwehr.«

»Wenn Mr Phillips irgendjemanden in der Stadt hätte umbringen wollen, hätte er achtzig Jahre Zeit dazu gehabt.« Rosie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was gefunden wurde und was die Leute sagen, aber ich glaube es keine Sekunde lang.«

Wir schlurften zurück zu Brody, gerade als der Pfarrer zu seinem Platz hinter dem Altar schritt. Er blickte überrascht hinaus. »So viele heute, wie schön«, sagte er. »Die jüngsten Ereignisse waren schockierend, aber ich freue mich, dass sie uns zusammengebracht haben.«

Es folgte eine Predigt, die alle zehn Minuten von einem Lied unterbrochen wurde. Keines der Lieder stammte aus einem Kirchenliederbuch, das ich kannte. Stattdessen nutzte er die weisen Worte verschiedener Popstars, um seine Botschaft zu verdeutlichen.

Als der Gottesdienst zu Ende war, fühlte ich mich viel glücklicher und war mir sicher, dass ich nie eine Diva sein würde. Meine Kehle schmerzte vom lauten Singen, so dass ich die Noten noch weniger traf.

Wir blieben sitzen, als sich die Kirche leerte, um den hinteren Kirchenbänken die Chance zu geben, zu entkommen, bevor wir uns hinter ihnen anstellten. Gerade als Brody aufstand und sich zum Gehen bereit machte, erschien Andy Pelona vor uns.

»Ich habe gehört, dass Sie sich bei der Polizei nach mir erkundigt haben«, sagte er, verschränkte aggressiv die Arme und stellte sich mit gespreizten Beinen hin. »Was wollten Sie wissen?«


Kapitel Zwölf


Einen langen Moment lang starrte ich den Mann nur an. Meine Gedanken waren voller Schuldgefühle, weil ich hinter dem Rücken von jemandem über ihn geredet hatte, und ich befürchtete, dass wir es jetzt mit einem Mörder zu tun hatten.

»Das stimmt«, sagte Rosie, stand auf und stellte sich neben Andy. »Wir sind besorgt darüber, dass Blake Stone auf einer Fahrt, die Sie veranstaltet haben, verschwunden ist und tot gegenüber Ihrem Haus aufgefunden wurde.«

»Und?«

Ich zwang meine zitternden Beine in die Senkrechte, um meine Freundin zu unterstützen. »Und das war’s. Wir erheben keine Anschuldigungen. Wir geben nur Informationen weiter, die für die Polizei von Bedeutung sein könnten.«

»Ich bin kein Mörder«, sagte Andy und seine Augen funkelten wie die eines Serienmörders. »Nicht mehr als jeder andere in dieser Kirche.«

»Irgendjemand muss dafür verantwortlich sein«, sagte Rosie mit ruhiger Stimme. »Diese Männer haben sich nicht selbst erstochen.«

Für einen kurzen Moment stellte ich mir im Kopf genau dieses Szenario vor. Igitt. Nein. Ein Mann müsste schon unter einem sehr starken Bann stehen, um etwas so Schmerzhaftes und Unangenehmes zu tun.

»Andy? Mit wem redest du?« Erin kam auf uns zu und trug Ruby in ihren Armen. Die kleine Elfe schien von der Messe erschöpft zu sein. Sie lutschte an ihrem Daumen, während ihre Augen langsam und schläfrig blinzelten.

Lucas gesellte sich ebenfalls zu unserer Gruppe und musterte uns aufmerksam, wobei eine Hand auf dem Schlagstock an seinem Gürtel ruhte.

»Wir haben gerade über die schrecklichen Todesfälle von gestern gesprochen«, sagte Brody und trat zur Seite, um Platz für die Neuankömmlinge zu machen. »Es ist eine Tragödie, dass so etwas in einer so eng verbundenen Gemeinschaft passiert.«

»Sie sollten zu unserem Brunch kommen«, bot Erin an. »Ich habe einen Tisch gedeckt und etwa ein Dutzend andere eingeladen.« Sie zwinkerte Posey zu. »Perfekt, um den neuesten Klatsch und Tratsch zu erfahren.«

»Wir würden gerne kommen«, erklärte Rosie, bevor Andy das Angebot zurücknehmen konnte. »Aber wir haben zu viele Aufgaben zu erledigen, bevor wir morgen wieder zur Arbeit müssen.«

»Ich auch«, stimmte Brody zu.

»Elisa und ich hingegen haben nichts vor«, sagte Lucas und hakte sich bei mir ein. »Also, wir würden uns freuen, wenn wir uns Ihnen anschließen könnten.«

Posey sah bestürzt aus, als wir den Gang entlang in den strahlenden Sonnenschein gingen. Ich war so überrascht von Lucas’ plötzlicher Verhaltensänderung, dass ich nicht wusste, wo ich hinschauen sollte.

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, flüsterte Lucas. »Aber so kann ich ein paar Leute aushorchen, ohne sie mit einem Besuch auf dem Revier zu belästigen. Wenn Sie nicht mitwollen, ist das Ihre Chance.«

»Nein, ich will mit.«

»Gut. Betrachten Sie sich bitte für den Rest des Vormittags als meine Kollegin. Wenn Sie Informationen erhalten, die Ihrer Meinung nach für die Ermittlungen relevant sind, geben Sie sie weiter.«

»Und Sie werden das auch tun?«

Er machte sich vor Lachen fast in die Hose, bevor er sich wieder fing. »Nein, das werde ich sicher nicht. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass sich einige Jugendliche gemeldet haben, die zugegeben haben, dass sie in dem Bereich, in dem Blake Stone starb, die Pflöcke fallen ließen. Sie wollten die Nacht dort verbringen, wurden aber durch, ich zitiere, ‘schreckliche Geräusche, die aus den Tiefen der Hölle zu kommen schienen’, verscheucht.«

»Ist der Mann, der die Pfähle verkauft, auch eine Sackgasse gewesen?«

Lucas ließ sich nicht beirren. Er zog einen imaginären Reißverschluss auf seinen Lippen zu und steckte dann den ebenso imaginären Schlüssel ein. Die Gesten waren vielleicht ein bisschen verwirrend, aber es war klar, dass ich kein weiteres Wort aus ihm herausbekommen würde.

Ich nahm mir einen Muffin aus dem Angebot an Leckereien auf dem Esszimmertisch und griff dann nach einem Glas Wasser, um meine Hände zu beschäftigen. Obwohl ich versuchte, mich auf die anderen Gäste zu konzentrieren, wanderte mein Blick immer wieder zu dem leeren Bereich auf der anderen Straßenseite, wo das rot-weiße Polizeiband im Wind flatterte.

»Sie sind neu in der Stadt, nicht wahr?«, fragte mich Erin, als sie ein Tablett mit Aufstrichen auf den Tisch stellte. »Jemand hat mir erzählt, dass Sie in Esmereldas altes Haus eingezogen sind.«

»Ja, und ich habe ihr Feenerbe übernommen«, sagte ich, strich mir durchs Haar und zupfte an einem angespitzten Ohr. »Nicht, dass ich darüber viel wüsste.«

»Willkommen in der Nachbarschaft und in der übernatürlichen Gemeinde.« Erin zog an Rubys Kragen, damit sie nicht mit einem Mann zusammenstieß, der einen mit Essen beladenen Teller trug. »Vorsichtig, Liebes. Warum spielst du nicht unter dem Tisch?«

Ruby gluckste vergnügt, tauchte unter die Tischdecke und lugte durch einen Spalt hervor.

»Weiß der Himmel, warum, aber sie liebt es, aus allem eine Höhle zu machen«, sagte Erin mit einem verwirrten Lächeln. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, lehnte sich dann näher heran und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Da Sie eine Fee sind, könnten Sie einen Zauber sprechen, um herauszufinden, ob sich irgendwelche Verdächtigen im Raum befinden? Es würde mich beruhigen, wenn ich wüsste, dass wir keinen Mörder mitten in unserer Klatschrunde haben.«

»Kann ich das so einfach machen?« Ich rieb mir über den Haaransatz und starrte auf den glitzernden Staub an meinen Fingerspitzen. »Müsste dann nicht eine Fee auf dem Polizeirevier sein, wenn es so einfach wäre?«

»Es sollte überall Feen geben«, sagte Erin und stupste mich mit ihrem Ellbogen an. »Aber da es so wenige von euch gibt, wird das wohl nicht passieren.«

»Ich kann noch nicht gut zaubern«, gestand ich.

»Ihr verwirrter Gesichtsausdruck verrät mir das«, sagte Erin und zog mich in Richtung Küche. »Stellen Sie sich hierher, damit Sie alle sehen können. Stellen Sie sich einen Verdächtigen vor und lassen Sie den Staub seine Arbeit tun.

»Einen Verdächtigen? Wie soll ich mir so einen vorstellen, wenn es doch jeder sein könnte?«

Erin lachte. »Ich weiß es nicht. Der Teil muss von Ihnen kommen.«

Ich trank mein Wasser aus und vergewisserte mich, dass Lucas nicht im Zimmer war. Das Letzte, was ich wollte, war, den Polizisten wieder in eine Ohnmacht zu versetzen, die seine Erinnerungen auslöschte. Nachdem ich das Glas abgestellt hatte, schloss ich die Augen und wartete auf eine Inspiration. Eine altmodische Gegenüberstellung kam mir in den Sinn, und ich nickte und pustete mir den Staub von den Fingern.

Goldener Rauch schwebte aus meiner Hand und zog träge durch den Raum. Da sich so viele übernatürliche Wesen in dem kleinen Raum drängten, verfolgten viele Menschen seinen Weg. Er schlängelte sich durch die Gruppe, bis er über Andys Kopf zum Stillstand kam. Meine Finger ballten sich zu einer Faust. Hab ich dich!

Doch dann zog der Rauch weiter und steuerte stattdessen auf das Fenster zu. Er erstickte an der Scheibe und löste sich in Nichts auf.

»Vielleicht funktioniert meine Magie nicht«, sagte ich und starrte über die Straße zum Tatort hinüber. »Das ist alles neu für mich.«

»Für mich sah es gut aus.«

»Wenn das so ist, dann kann ich wohl Entwarnung geben.« Meine Stimme klang so niedergeschlagen, dass Erin gluckste.

»Umso besser. Jetzt kann ich gefahrlos losziehen und die Leute ausfragen, ohne befürchten zu müssen, dass sich jemand an mir rächt.«

Sie hielt sich an ihr Wort und ging von einem lockeren Gespräch zum nächsten. Ich stellte mich ein paar Leuten vor, aber selbst meine extrovertierte Seele wurde der Standardroutine schnell überdrüssig: Du bist neu hier, woher kommst du, was machst du?

»Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Lucas, der wieder an meiner Seite auftauchte. Nachdem ich den Kopf geschüttelt hatte, zuckte er mit den Schultern. »Das Beste, was ich herausfinden konnte, war, dass Andy ein Alibi hat.« Er ruckte mit dem Kopf in Richtung der Ecke, wo ein kräftiger Mann unter lautem Beifall einen Witz erzählte. »Das ist der Jahrmarktsbesitzer. Anscheinend hat er Andy bis zum späten Nachmittag auf dem Gelände behalten, um bei Gelegenheitsarbeiten zu helfen, da er die Aufgabe, für die er bezahlt wurde, nicht erledigen konnte.«

»Und was war, als Mr Phillips getötet wurde?«

»Zu Hause bei seiner Frau und seiner Tochter, sagt sein Nachbar.«

Ich starrte wieder über die Straße und bemerkte diesmal, wie Leo mir aus seiner Küche zuwinkte. Die Geste war so nachdrücklich, dass ich vermutete, er könnte Neuigkeiten haben.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz auf die andere Straßenseite gehe? Es sieht so aus, als wolle Leo etwas von mir.«

»Ich komme mit Ihnen mit«, sagte Lucas. »Wenn ich ins Büro zurückkehre, wird Syd mich den ganzen Tag am Schreibtisch festhalten. Ich verbringe meine Zeit lieber im Außendienst als mit Papierkram.«

In Anbetracht dessen, was das letzte Mal passiert war, als Lucas Leo zu Gesicht bekam, war ich mir nicht so sicher, ob das eine gute Idee war, aber der Mann ließ sich nicht davon abbringen. Da ich nicht weiter darauf bestehen konnte, alleine zu gehen, ohne zu erklären, warum, gab ich auf und wir gingen gemeinsam über die Straße.

»Gott sei Dank, da bist du ja«, rief Leo aufgeregt. »Meine Lieblingsfee und … ein Mann, den ich noch nie gesehen habe.«

Er lächelte über diese kleine Schwindelei, während ich mit den Augen rollte. »Wolltest du mir etwas sagen?«

»Vieles, aber zuerst solltest du dich hinsetzen und ich hole dir eine Tasse Tee.«

Ich öffnete den Mund, um höflich abzulehnen, als Lucas sagte: »Danke. Ich fühle mich wie ausgedörrt.«

Leo wuselte in der Küche herum, kochte Wasser und pfiff leise vor sich hin. »Das ist so ein Genuss«, schwärmte er und kam mit einem vollen Tablett zurück. »Es ist lange her, dass ich so viel Besuch hatte wie in den letzten Tagen.«

»Wer war denn zu Besuch?«, fragte Lucas und schaute sich beiläufig im Zimmer um.

»Nun, du und Fee, zum Beispiel.«

Lucas zog eine Augenbraue hoch. »Ist das sein Kosename für dich?«

Leo runzelte die Stirn, und ich schüttelte den Kopf, bevor er etwas sagen konnte. »So ähnlich«, sagte ich vage, nahm meine Tasse und blickte in die Schale. »Oh, da ist eine Blume.«

»Magst du sie?« Leo strahlte mich förmlich an, als ich entzückt auf die Teeblätter starrte, die sich zu einer Blüte entfalteten. »Sie sind so hergestellt, dass sie sich öffnen, wenn das heiße Wasser hineingegossen wird, und ihre Blüte zeigen.«

Sogar Lucas lächelte, als er in seine Tasse starrte. »Haben Sie Milch?«

Ich verbarg ein Grinsen, als Leo noch bleicher wurde als sonst. »Ja, habe ich. Aber grüner Tee ist nicht …«

»Man kann keinen Tee ohne Milch trinken«, beharrte Lucas. »Sonst ist es ja nur aromatisiertes Wasser.«

»Im Gegensatz zu aromatisiertem Wasser mit Milch?«

Lucas grinste mich über den Tisch hinweg an. Seine hellblauen Augen blitzten. »Ganz genau. Eiweiß und Fett machen den Unterschied aus. Das macht es zu einer deftigen Mahlzeit.«

Ich pustete über meine Tasse und nahm einen Schluck. Zu meiner großen Enttäuschung schmeckte er nicht anders als jeder andere grüne Tee, den ich je getrunken hatte. Mein begrenzter Geschmackssinn konnte nicht zwischen Cola, Wein, Kaffee oder Tee unterscheiden. Ich bin mir sicher, dass mir dadurch eine Menge Genuss entging, aber es machte mich auch zu einem preiswertem Date.

»Viel besser«, sagte Lucas, nachdem er sich einen großen Schluck Milch in die Tasse gegossen hatte. »Trinken Sie gar nichts?«

»Ich bin zum Bersten voll«, sagte Leo mit einem Zwinkern zu mir.

Der Gedanke daran, wovon er satt sein könnte, verdarb mir das Trinken, aber ich nahm aus Höflichkeit noch einen Schluck. Als der Pegel in der Tasse immer niedriger wurde, glitt die Blüte über meine Lippen, ihre Konsistenz war wie warmer Seetang. Ich nahm einen letzten Schluck und stellte die Tasse mit einem Gefühl der Erleichterung ab. »Okay. Was wolltest du mir eigentlich sagen?«

»Ich habe die Online-Gruppen infiltriert, in denen sich die Teenager gegenseitig herausfordern, in meinem Haus zu übernachten«, sagte Leo mit einer gekräuselten Lippe. »Diese Schurken wissen nicht, mit wem sie sich anlegen.«

»Sie haben ihnen nicht gesagt, wer Sie sind, oder?«, fragte Lucas, leerte seine Tasse und griff nach seinem Notizblock. »Wenn Sie mir die URLs besorgen, schließe ich mich an und sehe nach, was sie vorhaben.«

Leo schlich mit einem Schwung seines Umhangs aus dem Zimmer, und ich versteckte ein Gähnen hinter meiner Hand. Der Schlafmangel der vergangenen Nacht holte mich ein. Am liebsten hätte ich meinen Kopf auf den Tisch gelegt und wäre sofort eingeschlafen.

»Hier, bitte«, sagte Leo und reichte Lucas ein Telefon. »Ein Teenager hat es in seiner Eile, aus meinem Haus zu kommen, fallen lassen und hatte ein sehr unoriginelles Passwort.«

»Das ist nicht Ihr Handy?« Lucas runzelte besorgt die Stirn, dann gähnte er.

Ich lachte auf, als mich erneut der Drang zu gähnen packte, diesmal gepaart mit einem Schwindelgefühl. »Entschuldigung«, sagte ich und sprang auf die Beine. »Ich glaube, ich brauche etwas frische Luft.«

Meine Füße verhedderten sich ineinander, bevor ich drei Schritte weit kam. Der Sturz auf den harten Boden fühlte sich an, als würde ich in eine Federmatratze fallen. Das letzte, was ich sah, bevor ich völlig ohnmächtig wurde, war Leo, der neben mir hockte und mir ein Seil um die Hände band.


Kapitel Dreizehn


Als ich geradezu widerwillig das Bewusstsein zurückerlangte, saß ich gefesselt auf einem Holzstuhl. Dem Druckschmerz in meinem Hintern nach zu urteilen, schätzte ich, dass ich seit mindestens einer Stunde in dieser Position saß. Meine Arme waren an die Stuhllehne gebunden, und meine Knöchel waren an den Stuhlbeinen befestigt.

Der Raum war schummrig und wurde nur durch einen Lichtschimmer erhellt, der aus einer Tür am oberen Ende einer Treppe kam. Leos Keller. Neben mir stand ein Bett, auf dem die Decken zu einem Haufen zusammengeknüllt lagen.

Erst als ich ein Stöhnen hörte, schärfte sich mein Blick und ich entdeckte, dass Lucas hinter mir gefesselt war. Sein Hinterkopf stieß gegen meinen und er murmelte: »Tut mir leid.«

»Haben Sie ein Messer oder so was?«, flüsterte ich, unsicher, ob Leo irgendwo in der Nähe war und lauschte. Als ich meinen Kopf drehte, um den Raum zu untersuchen, fühlte es sich an, als würde meine Kopfhaut in Flammen stehen.

»Ich habe einen Taser«, sagte er mit vorsichtiger Stimme. »Aber ich glaube nicht, dass ich ihn erreichen kann.«

»Das will ich auch nicht«, versicherte ich ihm. »Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein versehentlicher Stromschlag.«

»In meiner Gesäßtasche ist ein Taschenmesser«, sagte er nach einem Moment des Herumzappelns. »Aber ich weiß nicht, ob ich es greifen kann.«

»Das klingt schon besser. Auf welcher Seite?«

»Meine linke Tasche.«

Da ich nicht in der Lage war, meine Hände anzuschauen und ein L zu formen, brauchte ich ein paar Minuten, um herauszufinden, auf welcher Seite das sein sollte. Ich zappelte mit den Fingern und versuchte, den richtigen Griff zu finden.

»Die andere linke Seite«, sagte Lucas mit einem kleinen Kichern.

»Sie lachen über mich, während wir in einer Notlage sind? Was genau ist daran so lustig?«

»Meine Mutter hat immer gesagt, man soll sich dann vergnügen, wenn man kann.«

»Sehr witzig.« Meine Finger fingen an zu krampfen, weil ich sie so komisch hielt. »Meine Mutter hat immer gesagt, nimm niemals einen Drink von einem fremden Mann an.«

»Schade, dass Sie nicht auf sie gehört haben.«

»Ich kann es nicht erreichen.« Meine Schultern sackten nach unten, und ich zischte vor Schmerz, als ein Nerv in meinem Handgelenk zuckte. »Können Sie es noch einmal versuchen?«

»Nur eine Sekunde. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich mich gegen Ihren Rücken stemme?«

»Wenn uns das der Freiheit näherbringt, können Sie sich von mir aus auch nackt ausziehen und singend durch den Raum tanzen.«

Diesmal brach er in Gelächter aus. »Das wäre doch eine feine Sache.«

Ich beugte meinen Kopf zur Seite, streckte meine Hand so weit wie möglich aus und berührte sanft meine Kopfhaut. Die Haut war gereizt, so wie sie es einmal gewesen war, als ich mir als Teenager die Haare gebleicht hatte. Blondsein war mit Schmerzen verbunden hatte ich als Lehre daraus gezogen. Trotz der neuen Qualen kratzte ich an meinem Haaransatz, konnte aber keinen Staub spüren.

Als ich den Kopf wieder hob, war nur ein schwaches Glitzern auf meinem Zeigefinger zu sehen. Ein mulmiges Gefühl stieg in meinem Magen auf, als ich begriff, dass Leo meinen Feenstaub abgeerntet hatte.

Kein Wunder, dass er sich am Vortag so gefreut hatte, mich zu sehen! Der Schurke hatte nur Augen für eine Sache und hatte mich unter Drogen gesetzt, um sie zu bekommen.

»Hier«, keuchte Lucas. »Ich habe das Taschenmesser, aber ich kann die Klinge nicht richtig ansetzen, um die Seile zu durchtrennen. Können Sie es nehmen? Wenn Sie rückwärts schneiden, kommen wir vielleicht weiter.«

Meine Finger krümmten sich um den Griff, dann zuckten sie zusammen, als sie die Klinge ergriffen. Das Taschenmesser fiel auf den Teppichboden. Aus dem Augenwinkel konnte ich gerade noch den roten Griff erkennen.

»Was war das?«

»Hm? Was war was?«

»Es hörte sich an, als würde etwas fallen.«

»Oh, nein. So hat sich das nicht angehört.«

»Sie haben das Messer also nicht fallen lassen?«

»Nein«, log ich und beäugte es panisch. »Geben Sie mir nur eine Minute. Ich werde mein Bestes geben.«

Der dünne Staubschleier auf meiner Fingerspitze reichte nicht aus, um mich weiterzubringen. Ich beugte mich vor, diesmal auf die andere Seite, und versuchte, noch etwas Magie herauszukratzen. Es war noch schlimmer. Ein einzelner Farbklecks klebte an der Seite meines Nagels.

»Können Sie die Seile erreichen?«

Ich starrte schuldbewusst auf das Taschenmesser auf dem Boden. Mit magischen Gedanken, die eher einem Gebet als einem Zauberspruch glichen, stellte ich mir vor, wie sich das Messer erhob und in meine Hand glitt.

Eine winzige Rauchwolke löste sich von meiner Hand. Sie schwebte zu Boden und umhüllte das Messer, bevor sie verschwand. Ich stöhnte auf.

»Was ist los? Haben Sie sich geschnitten?«

»Nein. Ich fühle mich nur nicht gut. Haben Sie etwas Geduld und ich bin mir sicher, dass wir hier bald wieder raus sind.«

Wieder kippte ich meinen Kopf zur Seite und streckte meine Hüfte so stark vor, dass es wehtat. Ich ignorierte den Schmerz und kratzte mich an der Kopfhaut, bis ich spürte, dass Blut an meinem Finger klebte. Während mir mit geschlossenen Augen Tränen über die Wangen liefen, konzentrierte ich mich auf die Seile, die auf beiden Seiten abfielen.

Lucas gab einen Ruck. »Mein Arm ist frei.« Seine Stimme war voll von Aufregung. »Geben Sie mir das Messer zurück und ich mache die andere Seite.«

»Es ist auf den Boden gerutscht«, gab ich schließlich zu. »Können Sie es von dort aus erreichen?«

»Kein Problem.« Mit wenigen Handgriffen durchtrennte er die restlichen Fesseln, sprang die Treppe hinauf und ging auf die Tür zu. Als ich versuchte, ihm zu folgen, gaben meine Beine nach, und ich musste mich am Stuhl festhalten, um nicht zu fallen.

»Sie haben wahrscheinlich eine größere Dosis abbekommen als ich.« Lucas eilte herbei und stützte mich, bis ich den Dreh raushatte. »Sie sind viel leichter als ich.«

Jetzt, da meine Hände frei waren, konnte ich meinen ganzen Kopf abtasten. Lose Haarsträhnen klebten an meinen Handflächen, und mir war zum Weinen zumute. Auch wenn ich noch nicht so gut zaubern konnte, fühlte sich der Verlust meiner Kräfte durch die ruchlosen Pläne eines anderen genauso an, als hätte man mich ausgeraubt.

»Die Tür ist verschlossen«, verkündete Lucas mit einem frustrierten Seufzer. Er lehnte sich über das Geländer und sah sich im Raum um. »Wer würde in diesem Kerker schlafen?«

»Leo mag das Sonnenlicht nicht besonders«, sagte ich und wählte meine Worte mit Bedacht. »Und ich schätze, er führt eine Art Doppelleben, wenn man bedenkt, was er uns gerade angetan hat.«

Lucas schnaubte. »Das ist eine Untertreibung. Raten Sie mal, wer jetzt Verdächtiger Nummer eins auf meiner Mordliste ist?«

»Können Sie die Tür eintreten? In Fernsehsendungen machen das die Cops ständig.«

»Dort sind die Türen nicht echt, und selbst wenn sie es wären, habe ich nichts, wogegen ich mich stemmen könnte.« Er stieß gegen das wackelige Geländer hinter ihm, und es erzitterte. »Wenn ich mich davon abstoße, falle ich nur vom oberen Ende der Treppe.«

»Was ist noch an Ihrem Taschenmesser? Können Sie das Schloss nicht knacken?«

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Lucas und reichte es mir zurück. »Ich sehe mal nach, ob sich um das Bett herum etwas Brauchbares befindet.«

Ich wartete, bis er unten war, bevor ich mich am Kopf kratzte, dieses Mal am Nacken, wo es sich nicht wund gescheuert anfühlte. Diesmal war gar nichts auf meiner Fingerspitze zu sehen. Nicht einmal die geringste Spur von Glitzer oder Farbe. Ich wollte schreien und rammte stattdessen die Klinge des Taschenmessers in das Schloss.

Auch das war eine Sache, die die Shows leicht aussehen ließen. Anstatt sofort einzurasten und den Verschluss zu lösen, blieb das Messer in einem ungünstigen Winkel stecken. Als ich es zurückzog, löste es sich mit einem Ruck und ließ mich nach hinten stolpern.

»Vorsichtig«, rief Lucas und eilte zur Treppe. Er sah die Messerklinge und schüttelte den Kopf. »Sie können ein Schloss nicht mit einer einzelnen Klinge aufbrechen. Das ist unmöglich. Versuchen Sie, es zwischen Tür und Rahmen zu schieben. Wenn der Riegel etwas uneben ist, können Sie ihn vielleicht mit Gewalt zurückschieben.«

Leider konnte die kurze Klinge keinen Halt finden. Auch das Einstechen auf das Schloss bewirkte keine Wunder.

»Hören Sie das?«, fragte Lucas und hob seine Hand zur Ruhe.

Ich wollte gerade fragen, was er gehört hatte, als das Geräusch erneut kam. Ein Kichern?

Mein Gesicht wurde blutleer, als ich mich fragte, was Leo jetzt wohl vorhatte. Irgendwie glaubte ich nicht, dass die Abenteuer, die ihn zum Lachen brachten, mir oder Lucas komisch vorkommen würden.

»Es muss doch einen Weg geben, hier rauszukommen«, rief ich leise. »Können wir nicht die Scharniere aufbrechen?«

»Die sind auf der anderen Seite.«

»Welcher Idiot hat sich diese Tür ausgedacht?« Ich trat kräftig dagegen. Mein Frust wurde mit schmerzenden Zehen belohnt. »Alles an ihr ist falsch rum.«

»Bist du das, Leo?«, rief eine Stimme.

Lucas und ich starrten uns eine Sekunde lang mit großen Augen an.

»Wenn du dich versteckst, kommst du jetzt besser raus. Rosie hat eine ganze Liste von Fragen an dich.«

»Zum Beispiel, warum die Behörde für Übernatürliches behauptet, dass hier niemand wohnt, oder ihnen von flüchtenden Gefangenen erzählt hat.«

»Rosie! Posey!« Ich schlug mit der Hand gegen den Türrahmen und schrie fast vor Erleichterung. »Könnt ihr uns rauslassen? Ich weiß nicht, wo Leo hin ist, aber er hat mich und Lucas hier unten eingesperrt.«

»Ach, du meine Güte.« Ein Lichtblitz erhellte das Schlüsselloch, und die Tür schwang auf. Posey zog mich in eine Umarmung und flüsterte mir ins Ohr: »Warum hast du nicht deine Magie benutzt, um sie zu öffnen?«

Ich neigte meinen Kopf nach vorne, und als ich zu ihr zurückblickte, war das Gesicht des Zwillings grimmig.

»Hat Leo dir das angetan?«

»Was hat er dir angetan?« Lucas musterte mich von Kopf bis Fuß, dann warf er einen vorsichtigen Blick auf die Zwillinge. »Was ist passiert?«

»Schon gut, Leutnant Bronson«, sagte Rosie. »Ich denke, Sie sollten die Station sofort über Leo Matthewson informieren. Syd kann einen Großalarm auslösen, oder wie auch immer das in einer Stadt dieser Größe heißt. Die Entführung eines Polizeibeamten ist ein schweres Verbrechen.«

»Natürlich«, sagte er und entfernte sich, um den Anruf mit Rosies Telefon zu tätigen.

»Glaubst du, dass Leo der Mörder ist?«, fragte Posey, ihr Gesicht voller Sorge. »Wir sind nur hierhergekommen, weil wir ihn nicht registrieren konnten. Die übernatürliche Behörde sagte, es gäbe keinen solchen Vampir, weder jetzt noch jemals.«

»Und er hat definitiv keinen Fluchtversuch eines Gefangenen gemeldet«, fügte Rosie hinzu. »Sie waren so besorgt, dass sie heute Abend jemanden aus Auckland einfliegen lassen, um das Portal zu überprüfen.«

»Ihr meint, er ist keine Art Gefängniswärter?«

Die Zwillinge nickten. »Er besetzt sicher nur das Haus.«

Aber meine Gedanken gingen in eine viel dunklere Richtung.

»Leo hält sich nicht nur unerlaubt in diesem Haus auf, ich glaube, er ist ein entflohener Gefangener.« Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab, um mich zu beruhigen. »Und wenn er so böse ist, dass er eine so seltsame Strafe verdient, dann muss er hinter den Morden stecken.«

»Wir müssen ihn sofort finden«, sagte Rosie. »Ein Vampir ohne Gewissen und mit einem Vorrat an Feenstaub wäre schon eine Gefahr genug, ohne dass noch ein Mord dazukommt.«

»Warum? Was kann er mit meiner Magie anfangen? Würde das Universum ihn nicht aufhalten, wenn er versucht, sie für das Böse zu nutzen?«

»Vampire sind nicht an die gleichen Naturgesetze gebunden«, erklärte Posey. »Für die Toten gelten andere Regeln als für die Lebenden.«

»Syd gibt einen Alarm aus«, sagte Lucas, der zur Gruppe zurückkam. »Sobald ich das Haus von oben bis unten durchsucht habe, mache ich mich auf den Weg, um Leo zu suchen. Soll ich euch zurück in die Stadt fahren?«

»Wir können Elisa mitnehmen, wenn sie es braucht«, platzte Rosie heraus. »Wir gehen einfach die Straße runter und schauen, ob jemand Leo hat fliehen sehen.«

»Gute Idee.« Lucas hielt einen warnenden Finger hoch. »Aber wenn jemand etwas gesehen hat, soll er herkommen und es mir sagen. Ich will nicht, dass ihr dem Verdächtigen hinterherrennt, wenn er bewaffnet und gefährlich sein könnte.«

»Machen Sie sich keine Sorgen um uns, Leutnant. Wir mögen ein ruhiges Leben.« Posey zerrte an meinem Arm, um mich zu beschleunigen. »Schnell«, bellte sie, als wir draußen waren. »Bevor alle, die bei Erin und Andys Brunch waren, wieder verschwinden.«

»Wie spät ist es?«, fragte ich und blinzelte in die Sonne, um einen Anhaltspunkt zu bekommen.

»Kurz vor Mittag.« Rosie warf mir einen kurzen Blick zu. »Geht es dir gut?«

»Ich wurde unter Drogen gesetzt und meiner Schuppen beraubt, und das alles mit nur ein paar Stunden Schlaf. Ich bin definitiv nicht okay.«

Sie beugte sich dicht vor und flüsterte mir ins Ohr: »Dann willst du wahrscheinlich nichts von dem großen braunen Fleck auf deiner Jacke wissen.«

»Was?« Ich drehte den hellblauen Stoff um und starrte bestürzt auf den Fleck. »Da habe ich einen Muffin hineingetan, den ich mit nach Hause nehmen wollte. Schätze, das hat nicht so geklappt, wie ich es geplant hatte.«

»Heute läuft gar nichts wie geplant.«

Posey zog eine Augenbraue hoch, als sie eine Hand hob, um an die Tür zu klopfen. »Hoffen wir, dass das auch für Vampire gilt.«

Erin hieß uns drinnen willkommen und erklärte, dass der Brunch schon fast zu Ende war. »Nur die hartnäckigsten Klatschbasen sind noch hier.«

»Die werden froh sein, dass sie geblieben sind«, sagte Posey und hüpfte ein wenig vor Vorfreude. Sie klatschte, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu erregen, und verkündete dann: »Wir wissen, wer der Mörder ist.«

»Wir haben einen begründeten Verdacht«, korrigierte ihre Schwester, aber Posey winkte irritiert ab.

»Der Vampir, der auf der anderen Straßenseite gewohnt hat, ist der Täter«, sagte ich mit leiser Stimme. »Jetzt brauchen wir eure Hilfe, um ihn zu fassen.«

»Welcher Vampir?« Erin ging zum Fenster und blickte stirnrunzelnd auf die Straße. »Ich meine, wir haben in den letzten Monaten oder so jemanden dort gesehen, aber warum glaubst du, dass er der Täter ist?«

Posey ruckte mit dem Kopf: »Sprich weiter«, drängte sie.

»Leo Matthewson.«

»Wahrscheinlich ist das nicht sein richtiger Name«, warf Rosie ein.

»Er hat mich und Leutnant Bronson unter Drogen gesetzt, uns in seinem Keller gefesselt und dann den Feenstaub von meinem Kopf entfernt.«

Entsetztes Keuchen ging durch den Raum. Erin hielt sich mit einer Hand den Mund zu und griff mit der anderen nach Rubys Hand.

»Kennt jemand Leo und seine Gewohnheiten? Gibt es irgendwelche Verstecke, in die er sich flüchten würde?«

»Niemand kennt ihn«, sagte Andy, trat hinter seine Frau und legte die Hände auf ihre Schultern. »Das Haus auf der anderen Straßenseite ist seit Ewigkeiten unbewohnt, aber immer in einem tadellosen Zustand gehalten worden. Es kam uns nicht wirklich seltsam vor, als jemand dort auftauchte.«

»Wer hat es in einem tadellosen Zustand gehalten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es gab einen Gärtner und einen Reinigungsdienst, der regelmäßig vorbeikam.«

»Er kommt aus dem Nichts«, sagte Ruby und wischte ihren Daumen sorgfältig an der Vorderseite ihres Kleides ab, bevor sie ihn wieder in den Mund steckte.

»Was meinst du, Liebes?« Ich kniete mich auf ihre Augenhöhe hinunter. »Der Mann von nebenan?«

Ruby nickte und nuckelte ängstlich. »Wenn die Tür in seinem Spielzimmer offen ist, habe ich ihn schon aus dem Nichts auftauchen sehen.«

Ihre besorgte Mutter zog das Mädchen in ihre Arme. »Wann warst du auf der anderen Straßenseite, Ruby?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern und lutschte an ihrem Daumen, als würde er Sauerstoff liefern.

»Du weißt doch, dass du den Garten nicht verlassen darfst, wenn ich oder deine Mutter nicht dabei sind«, sagte Andy und hob mahnend den Zeigefinger.

»Ich habe einen Käfer gejagt«, sagte Ruby, und ihre Augen quollen über vor Tränen. »Dann kam der Mann aus dem Nichts und ich habe den Marienkäfer vergessen.«

»Wann war das?«, fragte ich das Mädchen und versuchte, weiterhin unbeschwert und ruhig zu klingen.

»Vor ein paar Tagen.«

Ich tauschte einen Blick mit den Zwillingen aus. Wenn Leo Anfang der Woche aus dem Wirbel aufgetaucht war, benutzte er ihn vielleicht als regelmäßiges Transportmittel. »Wir müssen auf den Jahrmarkt. Wenn die Öffnung für das Portal noch in der Geisterbahn ist, könnte er schon auf dem Weg dorthin sein.«


Kapitel Vierzehn


Ein Teil von mir hoffte, dass wir Leo nicht auf dem Jahrmarkt treffen würden. Ein anderer Teil hoffte, dass wir den Vampir festnehmen konnten, bevor noch mehr Menschen sterben würden. Der weitaus größte Teil hoffte, Syd würde uns dabei zuvorkommen und alles klären, bevor wir eintrafen.

Meine Augen suchten den Parkplatz ab, in der Hoffnung, ein Polizeifahrzeug zu sehen. Ohne Glück. Ich schluckte und hoffte, dass wir dem Vampir auch ebenbürtig waren, wenn er nicht vorgab, höflich zu sein.

»Hast du deinen Staub?«, fragte Rosie ganz geschäftsmäßig.

Ich nickte und tätschelte meine Tasche. Wir waren zu Hause vorbeigefahren, um einen kleinen Vorrat aus dem Erbe zu holen, das Esmerelda mir hinterlassen hatte. Meine alte Nachbarin Hazel hatte es gestohlen und versucht, zu verkaufen, aber nachdem wir ihre Pläne vereitelt hatten, war mehr als die Hälfte des Erbes unversehrt geblieben.

»Benutze es einfach so, wie wenn du es dir vom Kopf kratzen würdest«, sagte sie und tätschelte meinen Arm. »Und hab keine Angst vor einem Zauberkampf.«

Einem magischen Kampf? Ich schluckte bei dem Gedanken. Meine Fähigkeiten waren so unterentwickelt, dass es so wäre, als würde man ein Kleinkind gegen ein Schwergewicht antreten lassen.

Während des kurzen Zwischenstopps hatte ich meine übliche schwarze Jeans angezogen und Muffin zur zusätzlichen Unterstützung mitgenommen. Jetzt fragte ich sie: »Wie verhalte ich mich bei einem Zauberkampf? Was muss ich mir darunter vorstellen?«

»Mach dir keine Gedanken über die technischen Details«, versicherte mir das Kätzchen, das eine Strähne heller Haare hinterließ, als es sich an meinem Bein rieb. »Wenn es sein muss, schalte einfach deinen Verstand aus und lass deinen Instinkt walten.«

»Ich habe das Gefühl, dass meine Instinkte schlecht sind.«

»Du musst nicht kämpfen, wenn du nicht willst«, sagte sie und scharrte mit den Füßen, bis ich sie aufhob. »Die Chancen stehen gut, dass Leo schon lange weg ist, aber selbst wenn er hier ist, kannst du ihn auch der Polizei überlassen. Dafür sind sie ja ausgebildet.«

Nur dass Lucas für so etwas nicht ausgebildet war und ein Zusammenbruch seinerseits alle ablenken könnte, wenn es darauf ankam. Nein. Ich hatte meine Vertraute, mein Erbe an Feenstaub und meine besten Freunde. Unter uns gesagt, Leo sollte derjenige sein, der vor Angst zittert.

»Lasst uns gehen. Je länger wir hier stehen und über Dinge reden, desto eher bekomme ich kalte Füße.«

Posey schlang ihre Arme für eine kurze Umarmung um meine Taille und führte dann die Prozession zur Geisterbahn an. Maisie schwebte in der Nähe des Eingangs und winkte uns aufgeregt zu, als wir uns näherten.

»Gott sei Dank seid ihr hier«, sagte sie und weinte geisterhafte Tränen. »Ein furchtbarer Flammenkobold ist hier durchgerannt und hat die Wachleute mit einem Schlag außer Gefecht gesetzt.«

Ich starrte auf die Männer, die bewusstlos auf dem Boden lagen. »Meinst du einen Vampir?«

Maisies Gesicht wurde noch entsetzter. »Wir haben einen Vampir in Oakleaf Glade? Das ist ja furchtbar. Ich hasse die Untoten.«

»Aber du bist …«

Rosie trat einen Schritt vor und unterbrach mich mit einem Blick. »Wie lange ist das her?«

»Nur ein paar Minuten. Ich habe versucht, jemanden auf mich aufmerksam zu machen, aber bis jetzt hat mich niemand gesehen, und der Jahrmarkt wird von Sekunde zu Sekunde leerer.«

Sie hatte Recht. Wenn in meiner Heimatstadt Nelson früher Jahrmärkte stattfanden, war der letzte Tag voll von Kunden, die die ihnen verbleibende Zeit optimal nutzten. Hier drehte das Riesenrad träge seine Runden, die Hälfte der Fahrgeschäfte war leer, und die Zuckerwatte schmolz in der Feuchtigkeit, da die langen Schlangen von gestern bereits abgezogen waren.

»Kannst du den Vampir noch drinnen sehen?«, fragte ich Maisie, die nur kurz den Kopf in die Bahn steckte, bevor sie erschauderte und sich zurückzog.

»Er ist da. Auch ohne den brennenden Schädel sieht er nicht gut aus.«

Ich schob die Gummiklappen am Eingang beiseite, bevor ich Zeit hatte, meine Meinung zu ändern. Drinnen erinnerte ich mich an Syds Rat und blieb still, die Augen fest geschlossen, bis sie sich an das schummrige Licht angepasst hatten.

Als ich sie öffnete, sah ich Leo am Gleis stehen und mich anstarren. Sein Gesicht war bedrohlich verzerrt und seine Augen glühten rot.

»Wir wissen, dass du ein entflohener Gefangener bist«, sagte ich und zwang mich, einen kleinen Schritt vorwärts zu machen, bevor mein Körper vor Angst erstarrte. »Hast du Blake Stone und den alten Mr Phillips getötet?«

»Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast, kleine Fee. Wie wäre es, wenn du nach Hause gehst und mich in Ruhe lässt?«

»Wenn du ein Mörder bist, können wir dich nicht einfach gehen lassen.« Ich trat einen weiteren Schritt vor.

»Bleib. Dort. Stehen.« Leo hob eine Hand, in der er etwas verbarg. »Du bist nicht die Einzige, die über Magie verfügt.« Er kicherte. »Ich glaube sogar, dass es dir schwerfallen wird, auch nur einen einzigen Zauberspruch von deinem Kopf zu kratzen.«

Meine Hand wollte verzweifelt auf meine Jeanstasche klopfen und nachsehen, ob der Feenstaub von Großtante Esmerelda noch da war. Es kostete mich all meine Willenskraft, meine Arme entspannt an meiner Seite zu halten. Ich mochte in der Magie unerfahren sein, aber ich hatte schon viele Pokerspiele gespielt. Zwar nur um Streichhölzer, aber es galten die gleichen Regeln. Wenn man ein gutes Blatt hatte, behielt man es für sich, bis die anderen Spieler ihre Karten aufgedeckt hatten.

»Wofür willst du den Staub verwenden?«, fragte ich, und war froh darüber, wie ruhig meine Stimme klang.

»Um aus dieser ranzigen Stadt herauszukommen, bevor mich meine Vergangenheit einholt, mit genug Reserven, um weiterzureisen, wo immer ich hin will.«

»Das kann ich nicht zulassen.«

»Dann werde ich das meiste davon benutzen, um dich und deine Freunde zu vernichten. Was danach noch übrig ist, wird genug sein, um mich außer Gefahr zu bringen.«

Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Geisterbahn gewöhnt. Der Vortex hatte sich wieder bewegt. Nicht weit, aber er saß jetzt genau in der Mitte der Gleise, ein paar Meter hinter Leo. Wenn er ihn benutzte, um sich von einem Ort zum anderen zu bewegen, konnte ich es dann riskieren, ihm hinein zu folgen? Durch die Stadt teleportiert zu werden, war eine Sache. In einem anderen Land oder gar einer anderen Dimension zu landen, eine ganz andere.

»Gib auf«, sagte Muffin mit fester Stimme. »Liefere dich der Gnade der übernatürlichen Behörde aus.«

»Die übernatürliche Behörde kennt keine Gnade.« Leos Lippen kräuselten sich und er spuckte auf den Rand der Gleise. »Weißt du, wie es ist, in einer Welt ohne ein anderes Lebewesen zu leben? Drei Sekunden der Zeit voraus könnten genauso gut eine Million Jahre sein. Es gibt niemanden, mit dem man reden kann. Niemanden, der mich in den Arm nimmt.«

»Niemand, den man foltern oder zerstückeln könnte«, sagte Muffin und wedelte mit dem Schwanz. »Die anderen haben dich vielleicht noch nicht erkannt, aber ich erinnere mich an den Täter, der vor drei Jahren für das Vampirgemetzel in Timaru verantwortlich war. Du hast die Stadt in Stücke gerissen.«

»Sie wollten es«, knurrte Leo. »Jeder, den wir ins Nest geholt haben, hat es geliebt, und die, die es nicht wollten, hatten ihre Chance zu fliehen.«

»Es war eine Schande. Die Straßen waren rot vor Blut, nachdem du dich so vollgefressen hast, dass du keinen Tropfen mehr schlucken konntest. Diese verschwenderische Extravaganz hat Dutzende von Menschen das Leben gekostet, und du jammerst, dass es im Gefängnis niemanden gibt, der dich in den Arm nimmt?«

»Vielleicht könnte die Behörde einen Gefährten organisieren«, sagte Rosie mit verschränkten Armen und zusammen gekniffenem Mund. »Ich bin sicher, dass es in einer anderen Zeitzone ein Monster gibt, das sich freuen würde, deine Bekanntschaft zu machen.«

Leos Augen flackerten, und er blickte in den wirbelnden Strudel hinter sich. Seine Schultern senkten sich, und ich sah einen Anflug von Angst, als er sich zurückdrehte, um uns anzusehen. Dann versteifte er sein Rückgrat und blickte die Zwillinge an. »Ich fürchte niemanden in diesem Gefängnis. Und ihr alle solltet mir dankbar sein, dass ich zwei Monsterjäger aus der Stadt entfernt habe.« Er beugte sich vor und zog seinen imaginären Hut. »Gern geschehen.«

»Warum hast du sie getötet?« Trotz Leos früherer Warnung schlurfte ich näher heran. »Sie waren doch sicher keine Bedrohung für dich.«

»Hm. Keiner von ihnen hätte mir ernsthaft Widerstand leisten können.« Leo warf wieder einen Blick über seine Schulter. Ich konnte einen schwachen Schimmer sehen, fast rosafarben. Bevor sich die Farbe zu einer offensichtlichen Form verdichten konnte, verschwand sie im Wirbel aus Licht und Schwärze. »Ich habe Blake Stone mit jemandem verwechselt, das ist alles. Der arme Narr ist zur falschen Zeit im falschen Haus aufgetaucht.«

»Und Mr Phillips?«

Leo grinste. »Die Polizei war auf halbem Wege, diese Teenager für den Mord an Blake verantwortlich zu machen, also bin ich ihnen online gefolgt. Als ich das Haus gefunden hatte, das sie als Nächstes stürmen wollten, war es ein Leichtes, dort einzubrechen und ein nettes Ablenkungsmanöver zu starten.«

»Ein Ablenkungsmanöver?« Posey klang entsetzt. »Der alte Mr Phillips war ein geschätztes Mitglied unserer Gemeinde. Nicht irgendein Ablenkungsmanöver.«

»Er war ein Monsterjäger.«

»War er das?« Ich zeigte mit dem Finger auf Leos Brust. »Oder hast du einen Zaubertrank dort platziert, wo Syd ihn finden und die falschen Schlüsse ziehen würde.«

Die Augen des Vampirs funkelten und leuchteten in einem noch helleren Rot. »Auf dich muss man aufpassen, nicht wahr?« Leo rümpfte die Nase, bevor er leise lachte. »Das war nur das Sahnehäubchen. Blake Stone hatte einen Vorrat davon in seiner Jackentasche und ich dachte nicht, dass er es vermissen würde. Warum sollte sich die Polizei auf einen Verdächtigen beschränken, wenn ich mit dem Finger auf zwei zeigen kann?«

»Mit wem hast du Blake Stone verwechselt?« Muffin schlenderte direkt auf Leo zu und starrte ihm frech ins Gesicht.

»Nur …« Leo winkte mit der Hand und warf einen weiteren nervösen Blick über seine Schulter. »Einfach jemand. Es spielt keine Rolle.«

Der Vortex wirbelte, und das seltsame rosa Bild schimmerte erneut. Arme. Die Form glich einem Paar Aquarellarme, die aufgehängt worden waren, bevor sie trocken waren, so dass die Farbe verlief und das Bild verzerrte.

Körperlose Arme, die ein Papierflugzeug aus dem Wirbel herausfliegen ließen, das meine Brust traf und zu meinen Füßen fiel.

»Es ist der andere Gefangene, nicht wahr?« Ich schnappte mir das Papier und entfaltete den Zettel. »Du hattest Angst, dass er hinter dir her ist.«

»Ich habe herausgefunden, wie ich das Portal verzerren kann, damit ich in die normale Zeit zurückkehren kann. Er hat nichts von der Arbeit gemacht, aber jetzt will er meinen Erfolg ausnutzen.« Leo knurrte und schüttelte den Kopf. »Wäre er einfach an Ort und Stelle geblieben, hätte niemand je etwas erfahren.«

Auf dem Blatt Papier war ein Vampir in einem schwarzen Umhang abgebildet, mit einem Pflock im Herzen und schwarzen Kreuzen als Augen.

»Die übernatürliche Behörde würde es herausfinden«, erklärte Rosie. »Wenn sie vorbeikommen, um das Gefängnis zu überprüfen, werden sie sofort sehen, dass etwas nicht stimmt.«

»Wenn sie vorbeikommen, um nachzusehen«, sagte Leo in einem spöttischen Ton. »Diese Mitglieder sind so faul, dass sie sich nie die Mühe machen werden. Jeder von ihnen denkt, er hätte ein narrensicheres System entwickelt. Ihre Egos könnten es nicht ertragen, sich zu irren.«

Leo schob seine Hand in die Tasche seines Umhangs und holte eine Handvoll Glitzerstaub heraus. »Also, wenn es euch nichts ausmacht, ich muss jetzt gehen.«

»Es macht uns etwas aus.« Ich klappte den Deckel des Behälters in meiner Tasche auf und schüttelte die Hälfte des Inhalts heraus. »Es macht uns sehr viel aus.«

Der Vampir schmierte sich Feenstaub auf die Hände und die Arme und wischte ihn dann über sein Gesicht. »Du glaubst gar nicht, wie gut sich das Zeug anfühlt. Es ist Jahrzehnte her, seit ich das letzte Mal Magie genossen habe.« Er bewegte seine Finger. »Oh, was ich alles damit anstellen könnte.«

Er schleuderte mir einen Funken vor die Füße, der explodierte und das Metall der Schienen verbog. Obwohl mein Körper auf einen Angriff vorbereitet war, wurde ich überrascht. Meine Magie wurde gegen mich verwendet. Mein Mund wurde trocken vor Wut, während mir das Blut in die Wangen schoss.

Mit dem Bild des gefesselten und geknebelten Leo vor Augen blies ich Feenstaub in seine Richtung. Anstatt sich in eine Rauchwolke zu verwandeln, fiel der Staub zu Boden. »Was ist los?«, fragte ich Rosie mit erstickter Stimme. »Er macht nicht das, was ich will.«

»Oh, arme Fee«, säuselte Leo und brach in schrilles Kichern aus. »Das Universum ist nicht mit deiner Vision einverstanden, also ist deine Magie nutzlos.« Er leckte Staub von seinen Handflächen, so dass seine Zunge glitzerte. »Mhm, schmeckt wie Einhorn. Ich kann dich in mir spüren.« Er rieb sich den Bauch und zwinkerte mir lüstern zu. »Ich hingegen brauche nicht die Erlaubnis der Welt, um Schaden anzurichten.«

Er schleuderte eine weitere Explosion auf mich, die die Wand des Fahrgeschäfts zerschmetterte. Sonnenlicht strömte durch den Spalt und blendete mich. Ich stolperte und stützte mich mit der Hand in einem Pappmaché-Skelett ab.

»Wie kann ich ihn aufhalten?« Ich wandte mich mit flehendem Gesicht an die Zwillinge, um eine Antwort zu erhalten. Als sie den Kopf schüttelten, blickte ich zu Muffin, deren ganzes Gesicht von Sorge überschattet war.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Wenn das Universum nicht einverstanden ist, dass wir ihn aufhalten, haben wir keine Chance.«

»Aber warum?«

Leo drehte sich im Kreis, und sein Körper ging dort, wo das Sonnenlicht ihn traf, in Flammen auf. »Weil die Strafe, die mir und meinesgleichen auferlegt wurde, UNGERECHT ist. Das ist der Grund. Es ist Zeit für mich, Vergeltung zu üben.«

»Wir haben dich nicht eingesperrt«, rief ich und wirbelte herum, um verzweifelt nach etwas anderem zu suchen. Eine Schaufel? Ein Schraubenschlüssel? Ich bückte mich und hob eine Handvoll Kieselsteine auf. Mehr stand mir nicht zur Verfügung.

»Du hast mich auch nicht befreit. Das musste ich selbst tun. Alle lebenden Übernatürlichen sind mitschuldig an den Fehlentscheidungen der Behörde.«

»Das stimmt nicht«, sagte Muffin, deren Fell sich so weit aufrichtete, dass sie dreimal so groß wie normal aussah. »Dem Universum ist seine Bestrafung völlig gleichgültig. Es liegt daran, dass er untot ist. Die normalen Regeln der Magie gelten nicht mehr.«

»Wie auch immer.« Leo fuchtelte mit der Hand und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Portal zu. »Das Universum hat mich zum Untoten gemacht, also kommt es aufs Gleiche raus.«

Ich senkte meine Stimme auf ein Flüstern. »Er ist nicht der Einzige hier, der untot ist.«

Muffin starrte mich eine Sekunde lang ausdruckslos an, dann nickte sie und sprang durch das neu entstandene Loch in der Seite der Bahn hinaus.

»Ihr solltet auch gehen«, sagte ich den Zwillingen mit lauter Stimme. »Es ist nicht nötig, dass wir uns alle in Gefahr begeben.«

Leo stieß ein wahnsinniges Lachen aus, das jedem Superschurken würdig gewesen wäre. »Ja, geht! Ich schicke euch eure Fee in kleinen Schachteln nach Hause, damit ihr alle ein Stück von ihr als Erinnerung behalten könnt.«

Maisie schwebte durch den Spalt, als die Zwillinge weggingen. Leo reagierte nicht auf ihr Erscheinen, also nahm ich an, dass er sie nicht sehen konnte.

»Was nun, kleine Fee?« Leo hob die Hände wie ein Boxer. »Willst du einen Faustkampf? Ich schwöre bei meinem toten Herzen, dass ich nicht schummeln werde.«

Ich zog den letzten Feenstaub aus meiner Tasche und hielt ihn in meinen Händen. Maisie tat dasselbe, und ich leerte den Staub in ihre Handflächen. Zu meiner Erleichterung konnte sie ihn halten. »Und was jetzt?«

Die Frage brachte mich zum Lächeln. Ja, darauf würde ich auch gern die Antwort wissen.

Leo hatte Feenstaub zu sich genommen. Ihn zu fesseln, würde ihn wahrscheinlich nicht länger als ein paar Sekunden festhalten.

Ich sah wieder das Schimmern von Armen, die aus dem Wirbel kamen. »Schubs ihn nach hinten. Soll doch sein Mitgefangener über die Strafe für sein Verbrechen entscheiden.«

Ein Ausdruck der Verwirrung überzog Leos Gesicht, dann blies Maisie ihm den Staub entgegen. Eine Wolke traf ihn in der Mitte seiner Brust und schleuderte ihn rückwärts in den Strudel.

Die Arme wurden zu Fleisch und packten Leo in der Mitte. Seine Verwunderung verwandelte sich in Entsetzen, als sie ihn fest umklammerten und ihn rückwärts in das Loch zogen.

Ein leiser Schrei ertönte, dann schnappte der Vortex zu.

»Was war das?«, fragte Maisie mit hauchdünner Stimme.

»Gerechtigkeit.«


Kapitel Fünfzehn


»Warum sieht mein Teig nicht so aus wie deiner?«, fragte ich Rosie zwei Tage später und starrte misstrauisch in meine Schüssel.

»Du hast etwas vergessen«, sagte sie mit einem kurzen Blick.

Posey kicherte und schob mir einen sorgfältig abgemessenen Becher mit Milch rüber. »Vielleicht hilft das ja? Es sei denn, du hast dir einen Drink eingeschenkt.«

Ich rollte mit den Augen, während Muffin mit zunehmender Besorgnis auf das Treiben starrte. »Wir behalten doch die Bäckerei auf Kurzwahl, oder?«

»Ganz bestimmt«, versicherte ich ihr. »Aber hättest du nicht lieber leckere Muffins direkt aus dem Ofen?«

»Das schon«, stimmte sie zu. »Und ich zweifle auch nicht an deinem Enthusiasmus.«

»Nur an deinen Fähigkeiten«, sagte Brody grinsend.

»Wie wäre es, wenn jeder die Küche verlässt?«, schlug ich mit einem Stirnrunzeln vor. »Ich glaube, meine Backkünste stehen im umgekehrten Verhältnis zur Größe meines Publikums.«

»Es ist kein Teig, wenn kein Mehl drin ist«, sagte Rosie und ignorierte alle außer mir. »Bitte sag mir, dass du das noch nicht hinzugefügt hast.«

»Natürlich habe ich das nicht. Es wartet in der anderen Schüssel mit dem Apfel.«

»Gehört ein Apfel zu den trockenen Zutaten?«

War das eine Fangfrage? »Quasi«, sagte ich, während Muffin sich eine Pfote über die Augen schlug.

Rosie seufzte. »Ich bin sicher, es wird gut. Gib jetzt einfach alles andere dazu.« Ich kippte den Rest der Zutaten in meine Schüssel und rührte, bis sie mich anblaffte, ich solle aufhören. »Nicht zu viel mixen. Sonst wird es wie zähes Brot.«

»Das klingt gar nicht so schlecht.«

»Wenn du einen zähen Leckerbissen willst, ist das in Ordnung, aber beim Backen geht es darum, dass am Ende das herauskommt, was du beabsichtigt hast.«

»Ein glücklicher Zufall reicht mir«, beharrte ich, wischte einen Klecks Teig vom Rand des Blechs und lutschte an meinem Finger. »Hm. Das könnte ich auch roh mit einem Löffel essen.«

»Tu das nicht! Da sind doch Eier drin.«

Mein Blick wanderte zum leeren Eierkarton, bevor ich erleichtert zustimmend nickte. »Na und?«

»Ich sage nur Salmonellen, und dabei belassen wir es.« Sie schob die beiden Bleche in den Ofen und stellte den Küchenwecker auf fünfzehn Minuten ein. »Wenn die heutige Ladung nicht gelingt, versuchen wir es so lange, bis eine gelingt.«

»Jemand zu Hause?«, rief Lucas von der Eingangstür aus.

»Ja«, riefen wir. »Kommen Sie doch rein.«

»Was riecht denn hier so lecker?«

»Muffins, hoffen wir.« Ich wischte mir die Hände an meiner Bluse ab. »Womit kann ich Ihnen dienen?«

»Ich halte Sie nur über den Fall auf dem Laufenden. Leo Matthewson wurde noch immer nicht gefasst, also treffen Sie weiterhin besondere Vorsichtsmaßnahmen.«

Poseys Gesicht färbte sich gefährlich rot, und Rosie gab ihr einen Schubs in Richtung Wohnzimmer. »Danke für die Information. Wir passen alle gegenseitig auf uns auf.«

»Gut zu wissen.« Lucas stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich im Raum um. »Also, wenn Sie nichts brauchen …«

»Danke, dass Sie vorbeigekommen sind«, sagte ich, während ich ihn zur Tür begleitete.

»Kein Problem.« Er blieb auf der Treppe stehen und schaute die Straße auf und ab.

»War da noch etwas?«

Lucas rieb sich den Nacken und zog an seinem Ohr. »Mein Gedächtnis kommt in kleinen Schüben zurück.«

»Gut. Es muss furchtbar sein, nicht zu wissen, was man erlebt hat. Hoffentlich bekommen Sie alles mit der Zeit zurück.«

»Ich glaube, ich habe ein paar Dinge zu Ihnen gesagt, die wahrscheinlich nicht fair waren.«

Seine Verlegenheit war spürbar, und ich wollte ihn nur zu gerne von seinem Leid erlösen. »Wie wäre es, wenn wir es als Unfall abhaken? Es ist ja wohl kaum Ihre Schuld, dass Sie in der Geisterbahn bewusstlos geworden sind.«

Lucas nickte und schüttelte mir die Hand. »Okay. Einverstanden. Man sieht sich, Ms Hamilton.«

Ich winkte, bis er sein Auto erreichte und außer Sichtweite fuhr. Muffin schlenderte auf die Veranda und kuschelte sich an meine Knöchel. »Mach dir keine Sorgen. Es schwimmen noch viele Männer im Meer.«

»Nur wenn du mit einem Meerjungmann ausgehen willst, was ich übrigens nicht tue.«

»Sie kommen mit einem ständigen Vorrat an frischem Fisch.«

»Bei einem Kätzchen, das nur Muffins isst, sehe ich nicht, wie das ein Vorteil sein sollte.«

Als ich mich umdrehte, um hineinzugehen, hielt Syd am Bordstein an.

»Ein herzliches Willkommen für den zweiten Polizeibeamten, der in weniger als zehn Minuten hier auftaucht«, sagte ich zur Begrüßung. »Wenn das so weitergeht, halten mich meine Nachbarn noch für eine Serienmörderin.«

»Ich halte nur unsere örtliche Vampirjägerin auf dem Laufenden. Die übernatürliche Behörde hat die Stelle des Portals abgesucht und vorläufige Reparaturen vorgenommen, um die Gefangenen dort zu halten, wo sie sein sollten. In den nächsten Tagen werden sie entscheiden müssen, wie sie sie weiterhin gefangen halten wollen, aber im Moment sind wir sicher.«

»Verzeih mir, wenn ich ihrer Einschätzung nicht volles Vertrauen schenke. Immerhin haben sie das Gefängnis ohne Wachen gelassen, die die Stadt im Falle eines Ausbruchs hätten warnen können.«

»Das habe ich ihnen auch ausführlich erklärt«, sagte Syd, diesmal mit grimmigerer Miene. »Wir haben die Möglichkeit, die Angelegenheit auf eine höhere Ebene zu verlagern, wenn es nötig ist.«

»Ich hoffe, sie haben jetzt jemanden da drin«, sagte Muffin und führte uns auf dem Weg hinein. »Alle Beteuerungen werden auf taube Ohren stoßen, wenn sie die Sache nicht ernst zu nehmen scheinen.«

»Zwei kräftige Sicherheitsgoblins bewachen abwechselnd den Ort.« Syd nickte den anderen zu, als er in die Küche trat. »Irgendetwas riecht gut.«

»Muffins«, sagte Rosie mit einem zufriedenen Lächeln und holte die Bleche aus dem Ofen. Bei ihrem Anblick sank mein Herz ein wenig. Allerdings nicht so tief, wie meine Muffins eingesunken waren.

»Keine Sorge«, sagte Brody, der sich für meine pfannkuchenartigen Leckereien anbot. »Wenn du viel üben musst, bin ich hier, um sie für dich zu testen.«

Sein Gesicht verzog sich, als er den ersten Bissen kaute, und er Posey zuwinkte, damit sie ihm ein Glas Wasser brachte. »Schmeckt gut«, keuchte er. »Ich stelle den Rest für später beiseite.«

»Es gibt keinen Grund, mich zu beschwichtigen.« Ich riss mir ein Stückchen ab und kaute vorsichtig. Ein Hauch von Apfel wurde gut durch den stärkeren Geschmack von etwas, das furchtbar schiefgelaufen war, überdeckt. »Ich denke, die können wir den Vögeln zuwerfen.«

»Was haben die Vögel getan, um eine solche Strafe zu verdienen?«, fragte Posey, dann kicherte sie. »Aber lass sie für die Ratten draußen. Das wird sie lehren, sich fernzuhalten.«

Nachdem wir uns in aller Ruhe auf die Sofas im Wohnzimmer gesetzt hatten, informierte uns Syd über die polizeilichen Ermittlungen. »Da wir froh sind, dass sonst niemand beteiligt war, werden wir uns eine Geschichte für die Menschen in Oakleaf Glade ausdenken und den Fall offiziell abschließen. Ein gutes Ergebnis.«

Ich seufzte, als ich mich satt zurücklehnte. »Es ist kein gutes Ergebnis für Blake Stones Familie.«

»Monsterjäger haben keine Familie«, erklärte Syd. »Das ist eine Voraussetzung, um dem Orden beizutreten. Der arme alte Mr Phillips hatte eine Frau, aber sie ist schon vor langer Zeit gestorben. Er hat keine Kinder.«

»Seine Nachbarn und Freunde werden trauern«, sagte Posey mit gedämpfter Stimme. »Er hatte vielleicht keine Familie, aber er wurde geliebt.«

»Maisie kann ihm unser Beileid aussprechen, wenn sie ihn sieht.« Rosie umarmte ihre Schwester.

»Eigentlich …« Syd stand auf und ging in den Flur und winkte mir, ihm zu folgen. »Es gibt noch etwas, das ich mit dir besprechen wollte.«

»Über Leo?«

»Nein. Es geht um das hier.« Syd zog eine Flasche mit einer blauen Flüssigkeit aus seiner Gesäßtasche und reichte sie mir. »Nachdem wir das Haus des alten Mr Phillips ausgeräumt hatten, gehörte dies zu den Beweisen.«

»Der Monsterjäger-Trank?« Als Syd nickte, drehte ich die Flasche in meinen Händen um. »Damit könnte man die übernatürlichen Wesen um sich herum wahrnehmen?«

»Ja, genau. Ich dachte an Lucas.«

Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Lucas wurde ohnmächtig, als das letzte Mal ein übernatürliches Wesen am helllichten Tag auf ihn zugerannt ist. Wird das seine Symptome nicht noch viel schlimmer machen?«

»Vielleicht.« Syd seufzte und starrte auf seine Schuhe. »Aber seine Reaktion war ungewöhnlich. Ich arbeite seit Jahren an seiner Seite, und bis jetzt hat es nie ein Problem gegeben.«

»Also bin ich schuld?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Syd griff nach der Flasche, aber ich zog sie zurück. »Sieh mal, es sind schon öfter seltsame Kreaturen direkt auf ihn zugeflogen, und er hat nur einen Schritt zur Seite gemacht. Das hat sein menschliches Gehirn nicht einmal registriert. Jetzt berühren ihn die Dinge, aber er kann immer noch nicht sehen, was wirklich da ist.«

»Ist das noch nie zuvor passiert?«

»Doch. Menschen werden überlastet und ihre Erinnerungen werden als eine Art Schutzmechanismus ausgelöscht, aber die Leute sind dafür anfällig oder nicht. Lucas war nie jemand, dessen Unterbewusstsein sich von der übernatürlichen Welt stören ließ. Und jetzt wird er plötzlich von einem Vortex und einem Vampir ohnmächtig? Das passt nicht zusammen.«

»Was, wenn es ihm dadurch nur noch schlechter geht?«

»Dann wird er sich einen anderen Beruf suchen müssen. Ich kann keine Polizisten gebrauchen, die so auf Übernatürliches ansprechen. Er kann immer noch in den Norden ziehen, wo es seltener vorkommt, aber in Oakleaf Glade? Unmöglich.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich und steckte den Trank in meine Jeans. »Und Muffin um Rat fragen, denn sie ist länger als wir alle dabei.«

»Gute Idee.« Syd entspannte sich sichtlich und schnupperte lange an der Luft. »Ich nehme an, dass einer dieser Muffins für einen hungrigen Offizier im Dienst bestimmt war?«

»Natürlich«, sagte ich und begleitete ihn zurück in die Küche. »Bediene dich ruhig.«

Muffins Gesicht verzog sich panisch. »Wenn ihr alle aufesst, gibt es nichts mehr zum Abendessen.«

»Ich kann es später noch einmal versuchen«, bot ich an und wäre bei dem Gesichtsausdruck, den ich damit provozierte, fast in Gelächter ausgebrochen.

»Wenn ich das nächste Mal ein Update habe, werde ich zuerst in der Bäckerei vorbeischauen, um mich zu revanchieren«, versprach Syd, als er ging. Eine Aussage, die meine Vertraute, die sich mehr um das Hier und Jetzt kümmerte, nicht besänftigte.

»Gütiger Himmel«, sagte sie, als ein Radfahrer anhielt und sein Fahrrad gegen das Tor lehnte. »Ich nehme an, den willst du auch füttern.« Sie verzog sich nach drinnen, wobei ihr buschiger Schwanz hin und her schwang.

»Kann ich Ihnen helfen?«, rief ich dem Neuankömmling zu – einem jungen Mann, von dem ich sicher war, dass ich ihn noch nie gesehen hatte.

»Das haben Sie bereits.« Seine Stimme war voller Begeisterung, was in direktem Kontrast zu seiner schwarzen, von kunstvollen Rissen durchzogenen Kleidung und dem etwa ein Kilogramm schweren Kettenschmuck stand. Tätowierungen zogen sich über seine Arme und eine sogar über die Wange. Ein Nasenring vervollständigte das Ensemble. Dieser Mann wollte eindeutig nicht in einer Bank arbeiten.

»Wie kommt’s?«, fragte ich, während Brody auf die Veranda trat und sich neben mich stellte.

»Tut mir leid. Ich habe vergessen, mich vorzustellen.« Der tätowierte Mann streckte eine riesige, schmierige Hand aus. »Ich bin Hunter Akerman. Von der Band East Coast Armageddon.«

Er schüttelte mir fest die Hand, dann tat er dasselbe mit Brody. Als ich ihn weiterhin verwirrt anstarrte, rümpfte er die Nase.

»Als Sie mit Ihrer Serienmörderwarnung zum Radiosender gegangen sind, hat der DJ unseren Song vor und nach der Ansage gespielt.« Hunter kratzte sich hinter dem Ohr. »Wie sich herausgestellt hat, war das der große Durchbruch, auf den unsere Band gewartet hat.«

»Oh. Gut.« Ich wusste immer noch nicht, was ich von dem Mann halten sollte, und wandte mich hilfesuchend an Brody, der ebenso verwirrt aussah.

»Wie kann das ein Durchbruch sein?«

»Kumpel. Unser Song Killing Season ist jetzt ein Synonym für einen Serienmörder in Oakleaf Glade. Wir sind von einer unbekannten Thrash-Metal-Band mit einem Schlag zur Nummer eins aufgestiegen. Fast eine halbe Million Mal wurde der Song bereits geteilt. Die Teenager können nicht genug bekommen und unsere Popularität wird nur noch wachsen, wenn sich das herumspricht.«

»Verstehe.« Ich nickte verständnisvoll, auch wenn mir der Zusammenhang noch immer ein Rätsel war. Dann runzelte ich die Stirn. »Woher wussten Sie, dass wir etwas damit zu tun haben?«

»Ha. Dwight hat Sie in den höchsten Tönen gelobt. Er sagte, es sei das Aufregendste, was ihm je im Radio passiert ist. Er hat eine Kopie der Sendung gespeichert und an eine ganze Schar von Online-Sendern geschickt, die auf der Suche nach einem neuen Projekt sind. Wir könnten alle wegen Ihnen berühmt werden.« Er hörte auf zu reden und schnupperte die Luft. »Was ist das für ein köstlicher Geruch?«

»Nein.« Muffin stapfte zur Tür hinaus, bog ihren Rücken durch und zischte. »Ich verteile meine schwindenden Essensvorräte nicht an jeden, der an die Tür kommt. Sag ihm, er soll abhauen.«

Aber das brauchte ich Hunter nicht zu sagen. »Woah, ein wildes Kätzchen haben Sie da. Ich gehe besser weiter, bevor es mich als Zielscheibe benutzt. Wenn ich Ihnen in Zukunft irgendwie helfen kann, lassen Sie es mich wissen.«

»Gott sei Dank.« Muffin hielt weiterhin ihre Krallen in die Höhe, bis Hunter außer Sichtweite geradelt war. »Wie wäre es, wenn wir jetzt darüber reden, wie du einen Job in einer örtlichen Bäckerei mit einem großzügigen Mitarbeiterrabatt bekommst, ohne dass du etwas zu essen anfassen musst?«

»Ich glaube nicht, dass einer von uns genug Magie dafür hat«, sagte ich und folgte ihr ins Haus.
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Wenn dir dieser Ausflug von Elisa der Fee gefallen hat, dann begleite sie und ihre Freunde bei ihrem nächsten Abenteuer:

Feenstaub & Eiscreme
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